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Vorrede.
—28Won Alinora einer Erde, die ſich im

Sternbilde des Orion befindet, fiel das Ma—

nuſcript dierſes Werks in eine Sternſchnuppe

gehullt auf unſere Eede, zu den Fußen eines

Buchhandlers nirder. Dieſer wendete die

Koſten daran es in das Zeitcoſtum dieſer

ſublunariſchen Erde einkleiden zu laſſen, um

is verſtanblich zu marhen, daher die mannich

faltigen Anſpielilnijrn und Vergleichungen mit

535*lirrdiſchen Dingen.

lan vWeiter weiß ich, der Herausgeber, nichts

hinzuzuſetzen, denn Mu— Harid vergaß eine

Vorrede zu ſeinem Werke zu machen; unver—

zeihich ware es ſo, den Leſer mit irrdiſchen

Langweiitgkelten! zu beſchaſtigen, indeß er

E ⁊3 ſich
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ĩ ſich mit uberirrdiſchen Erzahlungen erluſtitzenJ

J

kann.

Doch konnen wir eines kurzen Stoßſeuf
zerleins des weiſen MuHarids nicht ver

f geſſen, da er mit drey Ausrufungszeichen
ve

uber ſein Manuſcript ſethzter

J

Awollte et der. große  Tay daß mein

J afritiſchen Rumeannans, ſondern ei
J awerk. nicht. unter, die Hande eines

Anes Biedermanns talle!n

ngant n,Dieß wunſcht dem guten Sohn Hod bal

von Herzen 1.“

Pirmaſens, den 12ten Auguſt

1794

 Daer Herausgeber

K. P. Thi 5
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Alinora.Erſter Theit.

1.

MoraiFittei ün Ojean des großen Jlaueten Auins9 3 ra, der die Sonue Rigel Orion um

lauft, negt vud: Kbnigteich rru, vön vielen
Jnſelu umgeben, die es beherrſcht. Seine ufer

ſind zum Theil, hoch zu den Wolken ſteigende

Feiſenwande, zum Dheil; ſaiift ins Meer! ab
flieſſenbe Erbſttithel hie nd ba.biiden ſte Hfrn
und ſichre Buchten, zur Gipiffarth virnlich, iiib

zum Handel.
 Mory iſt eine Theils fruchtbare Jnſel, theils
euthalt es große Strecken von Fandfeldern und

Moraſten. Hohe Geburge, die, ihre Gipfel uber
die Wolken erheben; graßreiche Thaler und hugel,
theils von dichten Waldungeu bedeckt, theils
fruchtbar und erglebig fur den Fleiß des Land
manus „ſtheils felſigt, nackend und keine Weühe

belohllund; Waſſer und fiſchreiche Sien nund düſſc,

Aq4 deren
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deren Ufer fette Viehweiden bedecken, wechſeln

untereinander ab. Seine Pruvinzen ſind Volk—
reich, ſeine Bewohner tapfer, můthig, treu und

jedem guten Furſten ergeben, der ſie beherrſcht;
ubrigens iſt ihr Charakter gemiſcht, wie bey uns,
die wir dieſe Erde bewohnen; denn der Menſch iſt

allenthalben ſich gleich gut und boſe, wie die
Erziehung ihn bildete, „thatig und träage, wie er
gewohnt wurde, und innner ſo, wie die Umſtan
de es fugen.

beleidigten Gottheit angaben; »Etzlbſt zu den
aen. oder whliches daſſetbige int, Anders zu
denken, als nach dem Gutbefinden der
Prieſter des Tario-addabanu, hr
Haudel war unbedeẽütend, ob ſie glejch kinn Cen.

merz: Collegium in der Hauptſtadt hatten; ihre
Finanzen ohne Ornung, und ſie hatten ein
FinanzCollegium; ihr Atkerbaun elend, und ſie

datten
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hatten verſchiedene okonomiſche Geſellſchaften; die
Staats- Adminiſtration war kaum etwas beſſer

als ganz ſchlecht; und ſie hatten einen Staatsrath,
und viel recht viele Miniſter, und eine gewal—

tige Menge Geheimer Rathe und Schreibers ohne
Zahl; ihre Gerechtigkeitspflege jammerlich, und
ſie hatten doch durch viele Jnſtanzen Richter,
Rathe, Gerichtshote, Tribunale, und wenigſtens

wanzig ſchwere Foliauten, voll Geſetze; ihre
PolizehVerfaſſung taugte gar uichts, und hatte
doch einen  Schwarm von Bedienten, die der
Burger umſonſt futterte, den ſie plackten, und

die eine gar ſtattliche Livree trugen, gleich jeuer

der Legion von Rohan.

Firuz, eine großer Weiſe in Mora, be
hauptete:r eben weil das Reich einen Staatsrath,
ein Finanz und Commerz Collegium; Juſtitzhoöfe,
Polizeydirektion, Akademien nud Societaten hatte,

wie nes ſie hatte, eben darunn, ware es un

glucklich.

Hort. man die Miniſter, fahrt Firuz der
Weiſt fort, ſo iſt kein Staat ſo gut regiert, wie
bas Königreith Mora; bort man die Finanzrathe,
ſo jſt tein Staat der weiten Welt bluhender und
reicher; hort man. die Juſtitzbediente, ſe hat

n keiner
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keiner beßre Geſetze; hort man die Akademien, ſo

hat kein Land des Univerſums hohere Aufkla-
rung*“), gebildetere Wiſſenſchaften, Geſchmack

und Kunſte: und doch wird das Volk unter—
druckt; das kand ausgeſogen und arm; der Handel

durch Monopolien, Anflagen und Plackereyen der

Zolibediente gehemmt;- die Prozeſſe bereichern die
Richter und verarmen die Partheyen; Vorurtheile

werden in Schutz genommen; Abergläuben durch

weltliche Gewalt, als ein Regale erhalten; die

Paſtores Conſiliarii, ſind mehr Hatſchierer der
Jnquiſitivn, als treue Diener der Wahrheit;
tuchtige Kunſtler werben in Auslande gebildet,
und die einlandiſchen Kunſtwerke ſind groteſk; die

Profeſſoren des Geſchmacks ſind ambulirende Ge

nies, die uber Allegorien raſen, und von Dingen
reden, die ſich mit gebrochnuem Arme und go—
quetſchtem Kapfe, in; einem Jahr. micht lernen

laſſen.

Jn Mora beſtimmten die Prieſter des Ta
io-adda-banu, was wahre Auftlarung ſeb,
nnd nahmens den Phlloſophen ſehr ubel, wann ſie
ihre Meinung ubet dieſes Wort ſagen wollten.

Sie nannten ſie gewohnlih: Die Rotte der
ſogenannten Aufklaährer.

Waren



Waren, ſagt Firuz weiter: unſere Miniſier
beſcheiden und Freunde der Wahrheit, uund nicht
furchtſame Dratpuppen der Gunſtlinge; beſuchten

die Finanzrathe das Land; leruten die geheimen
Rathe, daß ihre Geheimniſſe das ganze Land

kennt; ſahen die Richter mehr auf den Vortheil
der Partheyen, als ihren eignen; machten unſere
Commerzien und Kriegsrathe weniger Schulden,
und weniger Plus; lieferten unſere Akademiſten
tuchtige Werke; waren unſere Prieſter uicbt Feinde
der Vernunft und der Wahrheit; und die Profeſſo

ren des Geſchmacks, ſelbſt Kunſtler von Bedeu—

tung, dann ja dann ware alles wahr, was
die Herren insgeſammt von ſich ruhmen, und der
Augenſchein wurde ihre Behauptungen nicht zu
einer farninerlichen Farce inachen, die dem Ver

nunftigen bey guter Laune ein Lacheln abnothiget,

und bey ernſthafter, betrubt.

Aber der weiſe Firuz dachte daran nicht, daß
er mehr forderte, als ſein Zeitalter leiſten konnte;
vergaß, daß eine vollkommene Staatsverfaſſung

ucch einige Jahrtauſende hindurch, ein zwar guter

Wunſch, aber auch leider! weiter nichts denn ein
guier Wunſch bleiben werde. Er vergaß, daf
die Staaten am glucklichſten ſiud, die ſich flr

glucklich
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glucklich halten; und die Profeſſoren und Stati
ſtiter beſitzen, die ihnen vor eiuei Rudel Schul—

kuaben vom Catheder  beweiſen, daß diejenige
Staatsverfaſſung allerdings die beſte ſey, die

ſie futtert,
Mora, ging indeſſen von Firuz Zeiten an,

burch wichtige Verbeſſernugen, zu einer mehreren

Vollkommenheit uber, bhis es unter Terbalu deni
Erſten, das Muſter einer vortreflichen, obgleich

nicht ganz fehlerfreien Stagtsverfaſſung wurde. 1

2.

Mor a
unter der Regierung des Booetes,

mit dem Zunahmeu,

der Vater der VWolker.
o

Tange Zeiten hindurch lag Mora unter der
Geiſſtl des druckendſten Deſpotismus, von allen

ſeinen Folgen gepeitſcht, in ganzlicher Dunkelheit.

Seine Regenten waren ungebildete Barbaren;
ſein Adel ein ungezogener Hauſe derber Fauſtkam

pfer, der ſich vom roheſten Bauer durch nichts,
als eine gewaltige Hetz Peitſche unterſchied, wo

J mit



Grs 2
mit er den Unterthanen bewieß, er ſey den Lehus

herrn Achtung und Gehorſam ſchuldig.

Unter allen Regenten vor Vo-o-ztes, war
nur Einer merkwurdig, und groß, den man wei—
ter liichts vorwerfen konnte, als daß er unrecht
that, grade ein Jahrhundert zu fruh zu erſchei—

nen, und nicht Sardik, des Gutigen Platz einzu
nehmen, det es gleichoiel geweſen ſeyn wurde,
ünd vieueicht lieber; in eigtem dunkeln Jahrhuit

dete/o gnitg lumb fronnin Ju ſetu/!! unb wirlich
wit ſeinen, und ſeines noch froumern Miniſters
heiligen Tugenden zu glaizen.

Boostes fuhrte eine patriarchaliſche Re—
gierungtform ein, und beherrſchte ſeine Volker

nicht mit einem iſeruen Szepter, ſonderu vater—
lich mit ſeinem Killekſtocl. Er ulahi ſich der
Induſtrie an, iudeui er jeden der ihm begegnete,

und nicht wirkliche Geſchafte nachweiſen kounte,

mitr einer vaterlichen Zuchtigung nach Haufe pru

gelte. Er uahm ſich beſonders der Moralitat
und der guten Sitten, und der Tugend der Keuſch

heit ſeiner Natioii an, ließ geputzten Madgen die

Nkch aufheben/ die Hemden beſehen, und wenn

dieſr nicht gauz waren, oder ſonſt irgeub eiun
Corpus.delicti vermuthen ließen; ſo  bewien er

ihnen

*4



ihnen durch den holzernen Eſel, auf dem ſie reiten

mußten, daß ein gauzes und reines Hemd, das
wahre Sinnbild weiblicher Tugend und unverletzter

Jungfranſchaft ſey. Unter ihm war nun ein ein
ziger Menſch in Staate, der etwas wollen durfte,

ohne Furcht, und das war er ſelbſt. Er
nanute ſeine Unterthanen ſeine Hunde; das weib

liche Geſchlecht ſeiner Staaten Huren; und ſeine
Miniſter Schliugel. Weun ſeiue vpherſten
Gerichtshofe nicht nach ſeinem Wuunſche Recht.

ſprachen, haugen oder kopfen oder radern ließen.t
weun er wollte, ſo nahm !er ſich die koniglich vetn
terliche Muhe, ſie mit eigner hoher Hand, vom
Oberitu vis zum ünjerſlenmit ſeinem vterlie
chen Pr—gel durchzuardeiten, und ſo die Gerech

tigkeit einzuprugeln. Dieſes naunte er den
Comineutar uber die Stelle des großen Vixgils,

den er bethalb ſeht hoth tchanit

iſeite juftitium moniti. non tem.

anere divos. IeLernt durch dieſe Warnung die Gerechtigs424

keit kennen, und den. Konig zu enren.

vBey allen dieſen koniglichen Eigenheiten,
deren er noch nugefehr eine Legion an ſich hatte,

meinte
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meinte er es immer, ſelbſt denn, wenu ſein va
terlicher Stab am, meiſten arbeitete, mit dem
Lande herzlich gut. Hatte z. B. jemand eine
hohe Leibesgroſſe, ſo uberhaufte er ihn mit Wohl—
thaten, nahm ihn unter ſeine Leibtrabanten, und

verſorgte ihn, je nachdem er einen Zoll mehr oder

weniger hatte. Seine, Wohlthaten waren in
dieſem Falle ſogar zudniuglich, denn er uahm den
Prieſier vom Altare, den. Caudihaten der Theor

logie von Mora voun der Kanzel, und machte
aus ihnen Trabanttunu: Jut Lauth· wohl Srom
melſchlager und Pauker, um ſie nicht ganz!aus

ihrer Carriere zu bringen.

Mana muß aber nicht deukeun, Bootes
ware debalb in feinem Zeitaiter, ein boſer harter

Regent geweſen. Nein Dieſt eaiergngetorm
war dazumal Mode, und Bo-otes, unter

allen ſeinen Zeitregenten, unſtreitig der Beſte.

Ju dieſer JZeit machte ſich Ur- al der
Große, König von Pulo, das ubermeuſchlicht
Vergnugen „ſeinen Unterthanen ihre geſunde
Zahne, im Scherz Allerhochſt ſelbſt aubzureiſſen;

ſeine Prieſter zu raſireti, und ſeinen Delinquenten
zum Zeiivertreib die Korke abiubauen.

.7ukt 1 J Der
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6 16
Der Koönig Rulof von Sueſſa;, kreir—

te ſeinen Reitſtiefel zum Praſideuten ſeines hohen

Gtaats- und Reichs-Raths, und mathte ſich
ſelbſt das ungemeine Vergnugen, ohne Unterlaß ſo
viel Meunſchen durchs Schwerdt des Krieges um

zubringen, als ihm moglich war. Sein liebſter
Zeitvertreib beſtand darinnen, Konige zu machen
und Konige abzuſetzen ein wahrhaft gott
liches Vergnugen!

Ardiqgan; Konig von Pona, fuhrte das
Leben der Froſche und Kroten, in ſeinen Se
rail, und uberließ ſeinem Großvezier die Mu

he, ſeinen Unterthanen alles was ſie hatten zum
Hienſte des Kbniges und ſeiner Weiber, und
fur ſich ſelbſt, zu rauben, und verſuchte ſeine

mannliche Starke, vorzuglich an Hufeiſen und

Jungfrauen.
itLu mel der XXXVI. Konig von Fran

ecira, uberließ die Regierung ſeines weit aus—
gedehnten Reiches, Pfaffen, und Veſtalinuen des

Gettes zu Lampſakus, uach unſerer Erdſpra
che zju rebeu. Er tochte ſich ſeinen Caffee felbſt,
und erfand Ragouis-Fing. Wer ſeine Koch

Kunſt tadelte, ober ſeinen Muphli in den Weg

2 trat/
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trat, oder ſeine Veſtalinnen augrif, wie er nicht
ſollte; den ließ er in einen tiefen Bruunen werfen,

und dariunen allmahlich verfaulen. Er hatte
eine Pfeiffe, und bewies funf und zwanzig Milli—
onen Menſchen, daß Gott ſie blos geſchaffen habe,
darnach zu tanzen, und iſt dies die herrſchen«

de Meinung und Mode, unter den Konigen
des Erdbalis in Orion, auf dem Mora liegt,
bis auf den heutigen Tag.

Glucklich, ware Francara geweſen, hat
te nur Lumil alleine gepfiffen, aber kaum

nahm er ſie vom koniglichen Munde, ſo nahm ſie

der geiſtliche Muphti, als Premier-Miniſter ins
Maul, nund intaonirte gar gewaltig. Hatte
dieſer: ſich auer: Athem geblaſen, ſo nahmen ſie
die veſtaliſche Rachtigallen in's niedliche Mundgen,
und ſchmetterten ſo jungfraulich ſtark, daß jedem

die Ohren drohnten.
6 2eLea

Seiue Nachtigallen aber erwarben Lumel

den Beynahmen des  Vielgeliebten.

 Go wat die Sitte und Mode des Jahrhun
derts von Bovbtes, der unter allen gleichzei
tigen. Regenten der Beſte war, denn er hielt ſich

weder Muphti, uoch Nachtigallen, legte aber

B dafur
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dafur eine Menagerie von Dompfaffen an, die
blos geiſtliche, nie aber weltliche Lieder ſaugen;

und pfiff die Konigspfeiffe alleine. Zu ſeiner
Zeit war es leicht, Verdienſte zu haben, noch
leichter ſie üie zu verlieren. Wer, wie ſchon
geſagi, ſeine zwolf bis vierzehn Zoll uber funf
Fuß hatte, war bis an ſein ſeeliges Ende konig

licher Huld und' Gnade gewiß, er mochte ubri
gens ſeyn wie er wollte.

Das großte Verdienſt dieſes wackern Kouigs,
war die Vermehrung einer gut diſciplinirten Armef,
wodurch er ſich in Achtung erhielt und Mora's
kauftige Große vorbereitete, und daß er eine
Sparbuchſe vom Geld ſeiner Unterthanen anleg—
ie, ihr Vermogen in einem unermeßlichen eiſernen

Kaſten verwahrte, um zu ihrei Beſten, es auf
MNothfalle in Petto zu haben.

Indeſſen nun alle Konige Jenes Erbballs ihren
Juden und Tajoaddabanuanern, (denn Ju
den gibt.ta.uberqul, nach der Verheißung) das

Permogen ihrer Unterthanen, die Kleinodien
uüd ganze Strecken ihrer Reiche verpfaudeten,
nut deni Schweiße ihrer Nationen, die Procente
herichtigten, und ſie an deu Bettelſtab brachten-
um die Zinſen zu bezuhlen; indeſſen lebten Mo—

ra's
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ra's Volker in ſpartaniſchem Wohlſiand, fullten
ihre Magen mit ſtarkendem Commiß-Brode, ubten

ihre Muſkeln mit Donnerbuchſen, ihre Fuße im
Rechtsum  und Linksum, und trugen in den
Fellen zahlloſer Kalber ihre Garderoben auf dem

Rucken, ſo erhielt er einen ganzen Welttheil: in
Athtung ünd Furcht; ſeinem Reiche den Frieden,
und es fuhliekeine Plagen, ais die Zurechtweiſuntg

ſeines vaterlichen Stabett
giülte Bo de tes fein gunjes Land ungluck

lich gemacht, ſo ware ihm doch ein unſterbliches

Verdienſt ubrig geblieben, denu er zeugte Ardol,
den Phoenix aller Zeiten, ſtarb, und hinterließ

den Konig aller Konige, zum Herrſcher an ſeiner

Statt.
D

3.

mit dem Beynahmen,
der Phoenix aller Zeiten?

Ardol! Ardol! ſo tonte der Laut des tiefen
Staunens, von Sternbild zu Sternbild; von
Sonue zu Sonne; von Weltſiſtem zu Weltſiſtem.

Die Eliſter ſeiner Zeit trugen den Nahmen Ar
dol durch alle Cirkel der unendlichen Schoöpfung.

Be Zu
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Zu ſeiner Zeit. ruhten die, Harfen der Dichter.
Kein. Meiſterſanger wagte mehr zu ſagen, als
den: Nahmen Ardol  denn der Nahme allein,
ſagte  Alles. Seine Große zu beſingen, ſeine
Thaten zu ruhmen, glich der Arbeit.der Weiſen,
die: tiefen Geheimniſſe der Natur zu ergrunden.
Ardols Lob auf er. Sohte der regſten Phantaſie,
llich dem Mißklaug.des Tadels;  denn filr Ardol's
umfaſſendes Genie, fur die woite Peripherie ſei

ner Thaten verlohr ſich der Maaßſtab. Geringere
Menſchen, und das waren alle, kounten Ardols
orhabene Große nicht fuhleü, die Strahlen ſeines
Sſauues nicht faſſen, und beu? Umfang ſeiuer
Thaten nicht meſſrun. J

Ardol's großer Geiſt ſchwebte uber Alinora's.
weiten Erdball, deckte Mora, und machte es
glucklich. Jetzt, da Ardol nicht mehr iſt, rufen
die Nationen angſttich jeinen Geiſt aus der Un—

ſterblichkeit endloſen Gegenden; rufen die Volker
Ardol zum Retter! weg ware der Hoffnung letzter
Strahl, und mit ihin das Gluck der Notionen,

webten nicht die Funken von Ardols erhabeneln
Gäſte, im Herzen: Terbalu's, aufiulodern zur
Flamme, Ju lichtodllen Strahlen Mora's
Bewohuer zu erleuchten.

Stolz
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 a—Ê—Steolz war auf ihn Moros Volk, mehr denn

zufammengenommen, alle Nationen die wareu,
und ſehyn werden. Unter ihm freute ſich Mora's

große Erdball. Sumpfe und Moraſte ſtiegen hervor
und verwandelten ſich in fruchtbare Gefilde. Stro
me ſteſſen zuſainmen und irugen die Produete des

Fleißes der Völker durch ſeine Staaten. Graßreiche

Thaler uberzogen init nahrenden Krautera die ſonſt

unwirthbaren Ufer der Fluſſe. Aus ſeinen Sand

⁊7

den Fleiß des Unterthans. Walder ſproſſen her
vor, Pflanzſtatte der Schiffarth und des Han

dels. Oede Geburge umkranzten den Fuß mit
Weinbergen, die Mittt aind den Scheitel mit
dichten Waldern; oder lieferten gug ihrenn Au
uern, den Reichthnm der-Nationen.

Ardol zertrat mit erhabnem Unmuth die
Pfeiffe der Konige, und ſetzte an ihre Stelle
die Geſetze. Da er ſich ihnen ſelbſt unterwarf,

ragte ſeine hohe Große bis zum Himmel, und
rſeine Geſetze wurden. heiliger als dag Allerheiligſſe

der Volker. Jch, ſo ſagte  Ardol, und ſo ſagte
nach. ihm kein Konig der Welt, frey und ohne

Zwang ich bin Diener: pen Etaats; Da,

Ba— meineß

a
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ineines Volks wegen, meine Volker nicht meint
wegen. Die Schatze des Staates gehoren nicht

mir, ich bin blos ihr Verwalter. Nicht Ver
ſchwendung gibt Majeſtat, ſondern Beobachtung

der Regentenpflicht; nicht lappiſcher Aufwand

gibt Gianz, ſondern fonigliche Thaten. Meine
Unterthanen ſind in ihren Rechten ſich gleich; wir

Llle unter einem Geſehe, und keiner weniger frey

wie der andert.
ul Echreibt mit Strahlen aller Sonnen dieſe
ede an den blauen Bogen des Himmels, damit

Alle Konige ſie leſen, die die Welten beherrſchen.
Vhit ſtammenden Zugen ſchreibt ſie dahin, damit
tein feiger Sklave von Miniſter ſie verwiſche, oder

es unmoglich mache, daß ihre Strahlen die Au
gen ber Furſten nicht blenden, die ſie nicht ſehen

wollen; damit kein hofiſcher heuchleriſcher Liebling

Argend einem Konige ſage: es iſt nicht wahr!,

Ardol war ein nie ſchlummernder Lowe
aihn  wiegte nicht der Politik. ſchmeicheluder Wohl

Alang in unedlen Schlaf. Alles Ritterte vor dem

wnchenden Ardol. Er debot. den machtigſten
Abnigen, und Norhitlten Ruhe.“ Gie ehrten in
rehm das Muſter ber Diegenten, lauſchten auf ſei

en Wikk, und foltzten ſeiken Mathſchlagen. Ein

enisilt mal
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ν 1ô vνmal wagte es Mora's Erdfkreis den Koönig der

Konige zu uberwaltigen. Wie die Sonne am
hohen Himmel in der Fulle des Tages, ſo
alleine. Wie ſie alle Wolken und Nebe
Dampfe zerſtreut, ſo zerſtreute er ſeine F

alle Gegenden ſeiner Erde. Sie eilte
Norden, Oſten, Suden und Weſien,

Hmen nicht wieder, Ardol alleiue, umge
wenigen ſeiner Krieger, hob. den Szepter

Hand, und wieß den ea, deu ſeine Feind
gehen ſoliten. Zutckten it feindſeelig geger
der das Schwerdt, ſo rief Ardol ein Wo

das Schwerdt flog in ſeine Scheide.

Dieſes waren bey weitem nicht
Verdienſte allein. Vor—. ihm lagen Finſte
Dunkelheit auf. dem groſten Theile der
Hart und grauſam war die Regierung g

Vorurtheile, und jene aller Art. Die V
war ungebildet, die Wiſſenſchaften ein ve

Chaos von. albernen Pedantiſmus. Di
des Taio-addae banu hatten der Veri
gattzliches Verderben geſchworen; uuter
ſie durch die niedrigſten Lehren erbarmlich

bensmeynungen „tyranhiſirten die Ar
 de2

9

behaupteten  die Gbttheit ſey Eins und

Bpre E
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Vier, nemlich Ta; Jo; Adda; und Banu,
welche das eine Weſen des Taioaddabann
ausmachten; behaupteten Ta, habe die Welt—
voll Gutes und Boſes erſchaffen; Jo purgiere ſie
vom Boſen, das Ta habe einſchleichen laſſen.

Adoa blaſe in die Herzen der Glaubigen, und
erhalte ſie warm zum Guten, und Banu ſehe zu,
was die drey andern machten, und ließe ſich durch
nichts in ſeiner Gluckſeeligkeit ſthren, ob er gleich

als Oberſter Richter nicht gleichgultig bey den
Handlungen der Moraner bliebe. Sie behaup—
teten Jo verwandle ſich alle acht Tage einmal in
einen großen Weizenkuchen, und eiuige Noſſel
Brandtewein, um von den Glaubigen gegeſſen,

und zur Starkung ihres Glaubens verdaut zu
werden, und doch kame Jo nicht aus dem Him
mel, in dem er ewig bleiben werde. Gie llehrten,
die Sunden wurden ben Einwohnern von Mora
vergeben, wenn man ihnen den Kopf bis an den

Hals einſeifte, und wieder abwuſche, und nann

ten dieſes, das Raſiren zum ewigen Leben.
Doch hievon ein mehreres, wenn wir die Religion

von Mora beſchreiben werden.

Um den Uebeln des Aberglaubens und der
Finſierniß zu brgegnen, ermimiiertt Ardol den

Geiſt

S—
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Geiſt der Wiſſenſchaften, und des guten Geſchmacks,

welche die Begriffe der Urtheilungs-Kraft reinig—

ten; und ſtellte das unveraußerliche Recht der
Menſchheit, frey zu denken, und freyzu urtheilen,

wieder her, das die Bewohner von Mora, durch
Vermittlung ihrer Prieſter verlohren hatten.

Ardol ließ die große Menagerie von Dom
pfaffen, welche ſein Vater an ſeinem Hofe unter—

hielt, los. Gie ſlogen uber das hanze Land und
nahten ſich nie wiebelk“ der Neſibenz der Könige,

ſo lange Ardol lebte; ſo. ſehr hatte ſie der geiſt
volle Blick Ardol's geſchreckt, den nur die Wur—
de wahrer Große ertragen konnte.

Mora erhieit unter ihm eine ganz andere
Geſtalt, als es je vörher hte. Er woblte
ſachverſtandige, kluge Miniſter, tvenen er gra
de ſo viel Macht ubertrug, als die Ausubung der

Pflichten ihres groſſen Amts erheiſchte. Er beob
achtete den Gebrauch den ſie davon mathten, mit

demi ſcharfen Ernſte der Gerechtigkeit und der Ei
ferſucht des edlen Gefuhls fur das Wohl ſeiuer
Vblker. Er wachte uber ſie, mit dem ſenrigen
Bucke uberſchauender Einſicht; mit der Wurde
eines diegenten der den Mißbrauch zum Guten
andertraurer Gewalt nie verzeiht. Sein Beyſpiel

B brachte
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brachte Leben und Thatigkeit in alle Departe
ments der Staatsperwaltung, und er zog Staats
beamte und Miniſter und Jathe, die noch nach
ihm der Stolz von Mora blieben, und die den
zu ſinken drohenden Staat von ſeiner ganzlichen
Zertrummerung retteten.

Die Geſetze und die Gerechtigkeit erhoben ihr
Haupt. Aſſtraa die Tochter der Themis wohnte
gerne in Mora; und ſprach Recht dem Biitler

wie dem erſten Prinzen im Staate.

J 4.Mora,
unter Ardols Regierung.

58*Vas erſte was Ardol that, da er den Thron von
Mora beſtieg, war pie Einfuhrung eines beſſern
Maaßſtabs des Verdieuſtes. Er eutließ die Co
loſſen, die die Belohnungen, die uur wahre
Werth und anerkannte Wurde verdienen, erndte

ten, und ſahe mehr auf die Verdienſte des Geiſtes

und nutzlicher Talente. Da er ſelbſt mit den
Wiſſenſchaften, welche zu den Staatsbedurfniſſen
gehoren, bekannt war, ſo. prufte er ſeine Staats

beamten, die ihm zunachſt waren, ſelbſt. Mau

e



127)en en:ner von erleuchteten Verſtande zog er in ſein Reich,
wahlte fie unter den Unterthanen des Staats, und:

beſetzte mit ihnen die erledigien Stellen. Seines
Volkes Gluck, ſein Wohlſtand, das Beſte ſeiner
kander, kam ihm nie von ſemen ſcharfſehenden

e Augen.

Au ſeinen Staaten grenzte das machtige Reich
von. Tumbal. SeineRegenten hatten ſich einen

aus ſchweifenden Plan entworfen, nach dem man
von Throufolger zu Thronfolger verfuhr. Er hatte

nichtsweniger zum Gegenſtande, als allmahlich

den ganzen Planeten, auf dem Mora lag, zu
erobern, und denn ſeine Furſten, als Vaſallen zu
beherrſchen. Schon beſtand Tumbal aus funf

machtigen Konigreichen, welche ehedem in der
Worzeit: ihre eigne:Beherrſcher hatten, und unn

einen Staat bildeten, zwolfmal ſo groß, als ganz

Mora. REines dieſer Reiche ginig ehemals von Mora
zur Lehn, und war durch Zufalle, und die Ohnmacht

deer Regenten abgeriſſeir, ünd mit Tumbal vereini
get. Mora war gegen Tumbal, was ein kleiner

nuſruchtbarer Hugel gegen ein Kettengeburge iſt,
deſſen Wipfel im Tage uuaufhorlich die Strahlen der

GSeomit inglauren. Schwach awar die Zahl ſeiner

Volker;

m ñ
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Volker; gering der Ertrag ſeiner Eiitkunfte; un
betrachtlich ſeine Quelle; arm ſeine: Finanzen;
vernachlaßiget ſeine Cultur; und das Land ſelbſt

nicht von der Art, daß es die Muhe des Fleißes
ſo ſehr belohnte, und dem Staate jene unbeſieg-

bare Starke in ſich ſelbſt zu geben, die durch s
Handel die Reichthümer. des Auslandes, in Mo
ra's Lander ziehen konſile.

Der beſte Theil des Reichs von Mora war

Tamor, das nun Tumbals Furſten als ihr Ei
genthum anſahen und beherrſchten. Ardol's
erſter Blick fiel auf diis Erbe ſctuer Vorfahren.
Tamor war fruthibar unb kint therle in der ſchon

ſten Krone eines Reicht.

Nur Ardol's Muth, und hoher uber allr
Furcht erhabene Geiſt war fahig den Gedanken zu
faſſen, mit der ſchwachen Kraft von Mora, die

Rieſengewalt von Tumbal anzufallen, und ſein
Erbe zuruckzufordern. Nur ein Konig wie Ardol,
war im Stande, ein folches Werk zu volleuden.

Jthella, ein eken ſo entſchloſſenes äls ſchoö
nes Frauenzimmer:, beherrſchte dazumal Tümbal.

Zwolf machtige Konigreiche hatten ihr unver
bruchliche Treue gelobt, und liebten ihre Konigin

mit



mit biederer, Seele. Die Zahl ihrer Streiter war
gegen jene von Mora, was ein gewaltiger Strom,
der Geburge durchbricht, gegen den ſanft hin—

ſchleichenden Bach, in einem einſamen Thal iſt.

Wild war der Muth der Krieger von Tumbal,
drohend jede Mine ihres rauhen Augeſichts, und
ihr Zug glich einem Verderben drohenden Wetter,

das huich verfiarkendeij. Donuer ſich aukundigt,

und mit nerſchinetternden Blitzen heraufſteigt.
Eine kleine Woike watnſ ivrerð Stieiter; aber
eiſern ihr Muth; geſtahlt ihre Nerven, geubt
ihre Mannſchaft „gewohnt der ſtrengſten Kriegs—

zucht, und raſch wie der Sturmwind ihr An—

fall. Jhre Waſſen ſchleuderten mit einer Schnel—
ügkeit Viite,vie ben ileurh don zahlloſen Heeren

derilgteh. 2 ul
1 æ —e 2——24 4 2

An ihrer Spitze ſaand Ardol.

umbals tapfere Volker entflohen; nicht
wie Feige entfiohen Jthella's Sieg gewohuten

Krieger. Muth in dem Herzen, Verzweiflung
in der Seele, wichen ſie vor dem Donurer
Mora. Sie ſammelten ſich aufs neue und ſielen
verſtarkt und entſchloſſen, zu ſiegen oder zu ſter
ben, auf die ſtoljen Krieger von Ardol. Zelſen

zerr



zerrieben ſich an Felſen, Geburge an Geburgen.
Muth ſtemmte ſich gegen Muth, Tapferkeit gegen

Tapferkeit. Die ſtreitenden Maſſeün ivurgten
im Gleichgewicht. Ardol erhob ſeine Stinime,
uud die allmachtige Kraft durchdrang den Muth
ſeiner Volker. Er og frin Schwerdi, ſiellte wie ein
Gott ſich in den Mittelpunikt dei Gefahr, und ſein

war der Sieg, üiid Jihrllas Armierk jerftrrut:

Und ſein, war Tamor. 147

1

Forttſethung.
asr JArdols Tapferkeit war den Furſten auf Alinora

ein ſiechender Dorn. Die Koönigin von Pulo,
die den vierten Theil des Plaueten beherrſchte, und

gewohulich funf mal bundert taufend Krieger be
ſoldete, der Konig von Fran-cara mit viermal
hundert tauſend, der Konig von Sueſſa, mit
funfzig tauſend, die Konigin Jthella mit zwey
mahl hundert und funfzig Tauſend, und traten

gegen ihr in einen Bund, das Reich der Vaſallen,
oder das Laud Jtura, das dreyzehnhuudert Re
genten zahlte, vereinigte mit jenen Furſten ihre

Macht, um Ardol von der Erde zu vertitgen;
J Mora
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 auunMora zu vertheilen, und Tamor der Konigin
von Tumbal wieder zu erobern.

Ardol hatte dieſer großen und furchterlichen
Ueberſchwenimung, keinen andern Damm entge—

ven zu ſetzen, als zweymal hundert tauſend Sieg
gewohnter Streiter und einen Bundesgenoſſen,
der ihn in der groſten Gefahr verließ. Faſt acht
ſchreckliche Jahre, ſtemmte ſich Ardol's großer
Geiſt, und zulezt allein dieſer furchtbaren Macht
entgegeu. Er ſitgte faſt beſtandig und verlohx
hochſtſelten durch die Obermacht ſeiner Feinde,

aber der Sieg und der Verluſt verminderten ſein
Heer auf wenige Tauſend. Aber mit dieſen we—
higen, gegen die unermeßliche Kraft ſeiner Gegner,

behielt Ardol bar Uebergewicht. Die Million
ſeiner Feinde raunite einigen Tauſend das Feld deg

Siegs und der Ehre, und da Ardol faſt alleine—
zu ſeyn ſchien, ging er am glanzendſten hervor,

Seine Feinde, mude ſich erwurgen zu laſſen; voll
Bewundexrung des Heiden, und der Streiter von

Moera, jogen in ihre Heimath; ſchloſſen Friedf
mit Ardol, und ſein blieb, Tamor.

So neigen ſich in einem Weltſiſteme die Plar
neten zum Streite mit der Sonne. Aber ihrt
machtige Kraft, in ihr alleine, weißt ihnen ihre

Bah
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aiiaa rrrrrrrunBahnen an, die ſie durchlaufen muſſen, und ge—
bietet Ordnuug, und halt ſie in ihren ecliptiſchen

Lauf.

So wurden die Ruhe von Alinora die gold—
nen Fruchte eines langen Friedens, durch das

Blut von viel Tauſend Exſchlagener erlampft,
und durch Audol's furchtbare Tapferkeit feſt ge

grundet.

Indeſſen hatte Mora ſeinen Ruhm und
Ardol den Frieden theuer genug erkauft. Der

groſte Theil ſeines tapfern Heeres erkampfte den

Gieg mit Verluſt ſeines Leberis. Einige blu
hende Theile des Reichs waren durch die Wuth
der Krieger von Pulo, eiues rohen barbariſchen

Volkes verheeret; ſeine Stadte und Dorfer theils
verwuſtet, theils verarmt, durch Plunderuugen
und unedle Mordbrennereh gehzen alle Geſetze eines

Kriegs unter edleu Vollern. Der Pteichthum

von Mora war erſchöpft, unb durch laugen Krieg
die Ordnung der dffentlichen Adminiſtration merk

üich unterbrochen. Den Landmann fehlte alles,
um die Erde zu bearbeiten.

Aber Ardol's Geiſt brachte alles in kurzer
Zeit in ſeine Orduung. VBald waren die Vert

 hee
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heerungen langer Kriege vergeſſen. Mora ſtieg

ſchoner als es war, aus ſeiner Aſche hervor.
Fleiß und Jnduſtrie, und mit ihnen die goldnen
Früchte des Wohlſtandes, bluhten wieder auf.
Ardol erließ den Unglucklichen unter ſeinen Un—

terthanen. die offentlichen Auflagen auf einige Zeit.
Er unterſtutzte die verwuſteten Provinzen mit groſ

ſen Summen und aoffnete dem Landmaun ſeine
Vorrathshaufer, und gab ihm Korn zur Saat

und zur Erhaltung Er eertheilte die Pferbe
ſeiner Armeen unter ſie; legte Pflanzorter an,

und ſtellte in ſehr wenigen Jahren einen Wohlſtand
her, wie er vor dem Kriege nicht geweſen war.

Die Herzen ſeiner Unterthanen hiengen dank—
bar an ihren Regenten, und fremde Nationeu
bewuuderten die. Große eines Weyt s, die un

glaublig zu ſehn ſchien. 1
Aber indeſſen Alinoxa's andere Regenteu,

den Glanz und die Ehre der Majeſtat  in Verſchwen

dungen. eines unermeßlichen Luxus ſuchten, und

mehr an ſich ſelbſt, als die Pflichten der Regenten

gegen ihre Unterthanen dachten; indeſſen lebte
Ardol mit einer:; beyſpielloſen Maßigkeit. Er

guchte durch ſeine eigne Groffe zu glanzen, unb
ederachtele den  vlenden. Prunk des deſpotiſchen

Cc Stol
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Stolzes. Er ſparte, um ſeinen Unterthanen ſchen
ken und helfen zu konnen. Er fullte die Schatz
Eammer der Nation wieder an, und ſah ſie fur
eine heiliges Eigenthum ſeiner Volker an, das
nicht ihm gehorte, ſondern nur ſeiner weiſen
uflichtvollen Berwaltung. anvertraut ſey.
Ardol war der Einjzigſte unter allen Regenten,

und erhielt deshalb den Beyuahruen der Phoeni

6.Zuſtand der Religion  in Mota zu den

 gkiirärdol's.
Ju den uralteü Zelienr det grauen llterthuma,

wat die Religion von Mora ſehr einfach, und
ſehr edel. Aus Mangel ail Prieſtern; litten ftine
Bewohner auch grotgen Maugel ehr dteligiorisiehren,

ah: man  gleich;  nicht ſagen kamre vaß. Mora!s
Zolker deshalb weniger bieder, treu, gut, und

alucklich waren.  Gie wußten nur  von einem
xcinigen großen Weſen, Von dem ſie. glaubten,
as fonne nicht in Tenzpeln, Kirchen vnd VBeihhau

jern wohnen,weil es immer allenthalben: ſey, und
verehrten es, uicht. durch Darbringung von Opfern,
oder Bereicherung geheiligter Prieſter durch Gaben

ſon
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ſondern zu des Himmels blauem Bogen ſahen
ſie auf, und verehrten das Weſen, das ihnen uber—

all nahe war, durch rechtlichen, biedern Wandel
und auſrichtiges Zutrauen.

Macht der Elerus das Gluck der Staaten,
iſt er die Quelle aus dem die Moralität ſchopft;
giht er den graden Empfindungen des Biederſinns

und des Gefuhl's der Treue, Spannung; erhalt

er die Grundſutzt des innern Reizes zu burgerlicher
und nilzticher Tutgend; entwickelt er die Folgen
der. Gute des Herzens, undb ſpinnt er das Band

der Treue, das den Burger an ſeine Obern und
Geſttze knupft; ſo machte Mora eine unglaubliche

Ausnahme, das ohne Clerus alle Fruchte von
Tugenden trug; wir ein Waum, auf deſſen Aeſte
nicht fremde Reiſer ·gepfropfi ſind.

Caapferkeit und Treue machten die Zeiten, wo

Mora's Religion ſo einfach war, zum Sprich
wort fur die derdorbenen Tage, wo die Religion
verwickelt, und von Tauſenden von Prieſteru of—

fentlich gelehrt ward. Doch wir muſſen unſern
keſern ein koſibarts Bruchſtuck eines Oberhaupts

von Mora, aus dieſen Zeiten mittheilen, uni
ihnen einen richtigen Begrif von der Religion ohne

Prieſter dieſes Volks anzugeben. TaCa
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νον— vTa ſo ſagt der Weiſe iſt das hochſte
Weſen, das von den Volkern Alinora's nichts
weiter verlangt, als daß ſie gut ſeyn ſollen.

Aber wer iſt der große Ta?

Das konnen wir niemand ſagen, weil er un
ſichtbar iſt; wir nennen ihn blos das hochſte We
ſen, das uns überall nah iſt.

Woher erkennen wir aber, daß er will, daß
die Bewohner von Mora gut ſeyn ſollen?

Wir wiſſen es, weil unſer Gewiſſen uns ſagt,
was gut und nicht gut iſt, und weil wir glauben,
daß er den Meunſchen dieſes Gewiſſen gegeben habe.

Jſt denn dieß alles, was wir zu glauben haben?

Ja! denu weun wir gut ſind, ſo haben wir
alles gethan, was den Abſichten. des Ta angemeſſen

iſt; und was fur uns nützlich ſepn kann.

Muß man aber den großen Ta nicht ver-—

cthren?

Allerdings, aber dieß kann nur geſchehen,
dadurch, daß wir thun, was gut iſt.

Aber in Adu ſchlachten ſie ihm Opfer, und
beten um Vergebung der Sunde?

Opfer



637)
Opfer ſind Thorheit; denn wir konnen ihm

nichts geben, das nicht ohnehin ſein ware: das
ihm lebend, da es ſeine Abſichten erfullen kanu,

mehr gefiele, als tod; weil er ſich nicht durch Ge—
ſchenke beſtechen laßt, und das Boſe das die Men

ſchen thun, weder verzeihen noch behalten kann.

Alſo ware das Boſe ihm gleichgultig?

Daruber konnen wir nicht urtheilen. Denn
wenn Ta nicht wollte, daß es da ware, ſo konnte
es uicht geſchehen, und wir glauben, daß das
Voſe ſo etwas ſchlimmes nicht iſt, als man in Adu
glaubt, weil ohue es nichts gut ſeyn wurde.

Wie muſſen wir dieſes verſtehen?
Ohne Leid iſt keine Srende; ohne Krankheit

keine Geſundheit, und nichts iſt ſaßz, ohne danes

mit etwas Bitterem verglichen werden kanu. So
ware auch ohne Boſes nichts gut.

Hindert aber dieſes, daß Ta das Boſt nicht
ungerne ſehen ſollte

Ta iſt ohne keidenſchaft „Alles iſt nach ſeinem,

weiſen Willen vorhanden, folglich kann er es nicht
nugerne ſehen.

J v
ue
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Warum aber dieß?

Weil das Boſe die Abſichten des machtigen.
Ta nicht vereiteln kann; und weil ein boſer Be
wohner von Mora, nichts gegen deſſen Willen
thun kann, das nicht kin Mittel zu einer guten
Abſtcht des Ta werden mußte.

Alſo ſtraft Ta das Boſe nicht?
Wie. wir es nehmen wollen, Ja! und Nein!

Er beſtraft es, inſoferne er das Boſe fur den der

es thut, unangenehme Folgen haben laßt; Er
beſtraft es auch uicht, weil dieſe unangenehme

Folgen eine wohlthatige Belehrung fur den Boſen,
und alſo unantzenehm iſt, nicht um Wehe zu thnn,

ſondern um vorſichtig und beſſer zu machen.

Deun konnte aber ein Voſewicht ſich alleg

trlauben?
ü geiui Beft indem er den
Meuſchen von der Nothwendigkeit guter Geſetze

wurch die Vernunft belehrte, welche dem Boſen

Maaß und Ziel ſetzen, und den Boſewicht ein:

Achrauken.
Es zgiebt: aber vleles Boſe, das die Geſetze

nicht entdecken kounen, dieſes ivurde alſo dadurch

begunſtigt?

il i J Neinl



Nein! Ta besunſtigt nicht Boſes, wril es
immer fur den Boſen mit Unruhe, Furcht und
inneren Beſorgniſſen begleitet iſt. Ta aber hat.
einen unbekanuten großen Plan, nach welchen

alles geſchieht, wie es geſchieht; und ſeine Weit
deit hat Mittel ohne Zahl, den großten Boſewicht

hler oder dort, zum Beſſern zu bringen, iünd wag.

er Boſes that, ?in die gehorige Wege: ju leiten
daß es ſeinen Abſichten nicht. hinderlich werde.

Denn konnte man  ahto eben ſo gut vbſe alll

gut ſeyn?  rn ν  arna ts nit

I]abſchreckendes, daß man nicht leicht ein Boſtwicht

dDerden kanu.

Wird aber Ta, der doch nur das Gute wollan

kann, nicht beleidigt, wenn man dat Gute unter

aßt, und dogtarn boſe bandeltz orht

C4
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Nein! Denn das Voſe wird von Ta dazu
angewendet, um uns von dem was nutzlich und

gut iſt zu belehren; er ſelbſt weiß es zu nutzlichen
Zwecken zu leiten, und ſieht es als Mittel zu dieſem

Zwecke an, darum wird er nicht beleidigt. Dazu
kommt nun noch, dal der Boſe nichts gegen den
großen Ta thun kaun, das ihm unangenehm und

ſchadlich ſeyn konnte, weil: Ta von keinem Men
ſchen abhungt.Auch hat der Boſe nie die Abſicht,
den großen Ta zu beleidigen; alſo kann er es auch
nicht fur eine Beleidigung anſehen, wenn Boſet

geſchieht, und alſo auch nicht vergeben.

d. Dann hutte aber der Gute vor. dem Boſen

urbte uoraus? ννν
re Merdiugs hat er vieles voraus. Das Gute5

wecht wollkommner, ruhiger, zufriedener, heite

rer, und den Redlichen ſich und andern nutzlich
und dieß hat er vor dem goſan voraus, der von
den innern  Quaoien des Gewiſſens, der Furcht,

Tugſt, Unzufriebenhtit und den boſen Folgen ſeinet
Unthaten gevriniget wird, bis er ſich beſſert, n

Jſt aber auſſer dem Guthandeln nichts, daun
mu glucklich mchen knntel

atet Reinnſ. Das Guwe vbeſtehet in Thatigkeit recht

ſchaffener Handlungen, und nur deſe Thatigkrin

8 kann



kann wirkliche Annehmlichkeit ins Leben bringen.
Die Beruhigungen der Meinungen ſind blos phan—

taſtiſche Beruhigungen ohne Grund, und verſchwine

den, weil ſie ohne Folgen ſind.

Wie verſtehe ich das?

Die Volker von Adu glauben, daß die bloße
Meynung von Vergebung der Sunde glücklich und
rühig mache. Sie thun alſo leichter und mehr
boſes, als wenn ſie dieſes uichbt glaubten. Der
Glaube, an die Vergebungider Gunde kann aber
nicht hindern, daß der Unmaßige nicht kränklich,
der Wolluſtige nicht kraftlos und ſiech, der Boſe—

wicht nicht verachtet und beſtraft, und der Betru—
ger nicht dem allgemeinen Gefuhl einer verworfenen

Niedrigkeit uberlaſſen bleibe. Darum iſt nur die
Thatigkteit im Guten nutzlich, und parum der

Glaube des Boſen, eine ungluckliche Phantaſie.
Gie leitet ihn von der Thatigkeit ab, und macht

ihn bey aller falſchen Ruhe des Glaubens immer
unfahiger, glucklich zu werden, weil es ihn vom ein

zigen Mittel es werden zu konnen, von der Tha
tigkeit eutfernt, und in einem phantaſtiſchen Mittel

Ruhe und Gluck ſuchen laßt.

WHier endiget ſich das Fragment der alten
Neligivn  don Mora. Ohne. daruber urtheilen

C zu
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zu wollen, ob es gut eder nicht gut ſey, was es ent

halt, ſo ſehen wir blos daraus, daß dieſe Religiou,

Thatigkeit im. Guten zum Hauptgrundſatze der
Religion gemacht hatte, woraus ſie alles herteitete.
Hierzu hatten ſie nun frehlich keine Prieſter norhig,

deun ihre Vernunft, ihre Geſetze, und der allge—
meine Charakter des unperdorbenen Volls machte.
ihm dieſe Lehre ahnehin wichtig; und ſie fuhren
damit ſehr gut, weil ſte beym Grundſatze 5 Gut.

ſehn zu muſſen, ſich nie unglucklich machen

konnten.

Aber nicht immier blieb dieſe Religion von
Mora ſo einfach untb rrin wie ſte war.Dred
hundert Meilen von Mora, lag das Land De

iſi-da-mon-ia, in einem heiſſen Erdſtrich von
Alinora. Sein Volk war eine Horde barbariſcher
RPomaden und Rauber, die eine gar ſonderbare
Religion hatte. Bald verehrte man dufelbſt einen,
bald mehrere Goötter-Sie dachten ſich Gott mit

großen Naßlochern, die dampften von innerer
Wuth, und mit einem großen Maule, aus wel
chem Feuer ausgehe. Einer ihrer Konige hatte
dieß Bild von ihm entworfen. Sie glaubten, er.
ware zornig, wenn etwas bůſes geſchehe; und er
wohute beſonders auf einem holzernen Kaſten mit

Golde
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Goldſchaum uberzogen, in einem Zimmer das
ſie mit Geſtalten von Ziegenbocken die Flugel hat—

ten, verzierten. Mit allen andern Volkern glaub
ten ſie, habe er weniger zu ſchaffen wie mit ihuen,
und nannten ſich, das heilige, auserwahlte Volk.
ZWenn ſie glaubten er ware boſe, ſo holten ſie einen

großen Ziegenbock, und legten zwiſchen ſeine Horner

die Beichte ab, und kueipten, beſpien, und peinig—
ten den armen Bock gar gewaltig, deun jngen ſie

ihn in einen abgelegenen Ort, und die Prieſter
verfolgten ihn mit Verfluchungen und Verwunſchun

gen, daß ihm der Teufel den Hals brechen
moge, und glaubten auch ſteif und feſt, daß

dieſes geſchehen wurde.

Wenn jemand eülen groſſen Schurkenſtreich
gemacht hatte, ſo brachte er dem Prikſter eine

große fette Kuh, die ganz ohne Tadel war, denn

die Prieſter nahmen durchaus nichts ſchlechtes oder

mageres, oder das den Appetit nicht vollkommen

reizte. Dieſe ſchlachteten denun die Prieſter;
Jegten das Eingeweide und Fett der. Gedarme,
und etwas von den Schulterblattern, die nicht ſo

gut waren wie die Hinterviertel, auf einen erhoh
ten Ort, und verbrannten es, das ubrige aber

fraßen ſie auf, und dieſes nannten ſie ein Opfer

zur

Ser

S
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zur Vergebung der Sunden. So bald der Prie
ſter ſatt war, war auch vom Boſewicht die Miſſe—

that getilgt, die Prieſter waren auch ſo klug,
nur einmal im Jahre eine einzige Kuh, ganz zu
verbrennen, und damit ſagten ſie, wurde das

ganze Volk von Dei-ſidei-mon: ia rein von
aller Sunde.

Aber dieß war noch nicht alles. Die Prie—

ſter waren faſt allein der zwolfte Theil vom ganzen

Volke. Man kann ſich alſo wohl vorſtellen, wie
groß der Emfluß war, den ſie anf das Land hatten.

Kein Konig konute ohne ſie etwas thun.
Handelte einer groß und ebel, ſo kam der Ober
paſtor, und gab ihm vor dem ganzeu Volke einen

Verweis, und vernichtete auf die wildeſte Art
das Gute, das die Barmherzigkeit der Konige
manchmal geſtiftet hatte. —Gie ſetzten nach Witt

kuhr Konige ein und ab, und gaben wem ſie woll—
ten den Auftrag, das konigliche Haus mit Stumpf

und Stiel auszurotten, welches denn ſehr oft
geſchah. Aber dieß alles thaten ſie im Nahmen

des Gottes mit den weiten Naßlochern, und dem
großen Maule, und nun wagte niemand etwas

dagegen zu ſagen.
il „Um



Was
Um das Volk auf ihrer Seite zu erhalten

verſicherten ſie, ſie konnten alles von ihrem Gotte

erfahren, was man wiſſen wollte. Sie hatten
nemlich ein forinliches Orakel, dem ſie ſich, wie
ihr Geſetz verordnete, init zugeknopften Hoſenlaz,
reinem Hemde, und einem langen Rocke naherten.

Vorne auf der. Bruſt trugen ſie einen herabhangen

den Ringkragen, auf dem ein Naturalien-Kabi—
üet von Steinen in? Moſaick angelegt war, auf
welchem? die Antwort: des Orakels ſich dentlich
machen follte. Auf dem Hintern trugen ſie ein

großes Schellengelaute, das eine liebliche Muſik
machte, wenn ſie ihre mimiſche Cantorſionen vor

dem Altare machten.

a.? uu Uuter ihnen ſtandenoft Mauuer auf, die ohne

Schellen und Ringkragen das Zukunftige zu wiſſen
vorgaben. GSie gingen aber oft ſonderbar dabep zu

Werke. Sie brachen im Nahmen Gottes die Ehe.
oder hurten, und gaben den Baſtarten myſtiſche
Nahmen, weſche bedeutend fur das Land und dat

Voltk ſeyn ſollten; oder ſie fraßen Miſt und allery

ley Unrath, faullenzten ein halbes Jahr, und
behaupteten denn, dieſes ware proguoſtiſch auf

die bevorſtehenden Schickſaale des Landen, e

Man
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Man kann aus dieſem wenigen leicht abneh—

men, von welcher Beſchaffenheit das ſittliche Leben

dieſes Volks geweſen ſeyn muſſe, das die unge
heurſten Alberuheiten fur göttliche Wahrheiten hielt.

Unter dieſem Volke wurde zwar außer der
Ehe, aber doch von einer reinen Jungfrau, ein
ſeltner Mann gebohren, der wirklich kluger war,
denn alle ſeines Volls. Er beſtritt den weitge—
henden Unfug der Prieſter, war ihr erklahrter

Feind, und ſetzte ſich ihuen allenthalben entgegen,

wo er furchtete, ſie ſtifteten Schaden. Er hatte
einen unbefangnen Sinn- nein Herz voll Gute,
und einen Verſtand, der unter ſeinem Volt ſeines
Gleichen nicht hatte. Jo ſo hieß ſein Nahme

verwarf alle Opfer, und alle Vorurtheile ſeiner
Zeit, ſoweit es ihm moglich war, ſich ſelbſt davon
los Jju machen. Meni:bewuundert noch:jetzo an
ihm det groſſen Kampf zwiſchen eingeſognen Mey

nungen,, und zurechtweiſender Vernunft. Denn
oft: entwirft er ein ſanftes angenehmes Bild von

Gott, dft aber behatt er das Alte ſeines Volks
Vey. Aber es war auch unmoglich, anf einmal
ganz bir Wahrheit  ju finden, wie es vermuthlich
immer bieiben wird.

Geung
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Gennug der weiſe Jo fand die rechte Quelle

valles Erdenglucks in der Vernunft, und lehrte,
»wie die uralten Bewohner  von Mora, daß nur
:Thatigkeit im Guten die Menſchen glucklich mache.

Dies mißftei den Prieſtern ſo ſehr, daß ſte
den eblen Jo aufhaugen ließen, um ſich fur den

vermuthlichei Vrrluſt idter Jura Stola an ihm zu

rachen. 

 ſ“  —reſe t ette naret eegtete u J
424*eddooDe ..3Fortſetzung.*58 I 4 :1Jo war ein weiſer großer Lehrer unter ſeinem

Volke, der wie wir geſehen haben, die edelſten

Abſichten hatte, ſeine Vation gut und tugeud—
haft zu, ngchen Er halte itweder ſelbſt vjele
Auhanglichkeit. an den aufern Gottesdienſ ſener
Vater, und wollte demſelben vernuuftige Grund
ſate unterſchieben; oder er fand es der Kſnahsit
gemaß, eiue. groffe Anhanglichkeit an deuſelben
zu außerun, genug er behielt vieles von den Cire-

monien uud Jnitiationen bep, wodurch map
heil au den Vorrechten der Nation erhielt.

.Dieſe:heſtauden in gewiſſen Gebrauchen, die

allgeniein angenommen waren:in GSo ſchnitt man

ium Bruſpiel. den Kindern und Proſeliten ein
Stüuck
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Stuck Haut vom Leibe, welche der Prieſter auf—
aß; oder ſtellte den neuen Glanbigen bis an die
Obren ins Waſſer, und ließ drey Manner eine
Geſezformel uber ihn ableſen, und hernach ihn ein

beſtimmtes Opfer den Prieſtern darbringen. Da
das gemeine Volk gewohnüch viel auf dergleichen
Kleinigkeiten halt, ſo ließ es Jo ſteheu, und ge
bot, daß man darau nichts andern ſollte.

Er hatte auch zuviel von dem Haſſe der Prie—

ſter von Dei-iſi-deimonia erfahren, daß er
nicht vorherſehen ſollte, ſie wurden ihm einmal
das Leben nehmen. Er ſuchte ſich daher zwey und
neunzig Männer von dein Unwiſſendſten im Volle

aus, die er leichter, eben weil ſie unwiſſend wa
ren, von der Gute ſeiner Lehren einnehmen konnte,

und theilte ihnen vorzuglich die Kenntniß derſelben

mit, und gab ihnen den Auftrag, in alle Lander
zu reiſen, um die Votker gut und tugendhaft zu
machen. Frepylich gab er ihnen auch den Auftrag,

die Religionsgebrauche von Deiſi-dai: mon
ia alleuthalben einzufuhren, was nicht leicht war,

und gab ihnen den klugen Rath, allenthatben mit
einnehmender Sanftauith das Gute zu verdreiten

zu ſuchen, und nirgends ſich irgend eine Gewalt

an erlauben, ſondern lieber Unrecht zu leiben,
als welches zuzufugen. Es



Es kounte aber nicht fehleu, daß dieſe Man—
ner, wenn ſie wirklich Gutes ſtiften ſollten, ſich

nicht iin manches bequemen mußten, was nicht in

ihrem Auftrage enthalten war. So wollte z. B.
keines aller Volker ſich gerne ein StuckHaut vom

Leibe ſchneiden laſſen, weil dieß ſehr ſchmerzhaft

und auch wirklich ſehr uberflußig war, gut zu
werden; deſto lieber gingen ſie in das Waſſer,
und aſſen und tranken in Geſellſchaft, welches

die Stelle des Opfers erſetzte, da keine Prieſter
vorhanden  waren,  denen man ſio geben, oder ein

Haus, wo man ſie ohne den Religionshaß der
herrſchenden Volker zu reizen, opfern konnte.

Mau ging alſo hieriunen von der Anordnung
des Jo gleich im Anfauge, in Ruckſicht der frem

den Nationen ab, nnm ſie deſto leichter zu gewin
nen. Allmalig verbrettett.ſich die gute Religion

des Jo, auch unter die Gelehrten der Volker,
und denen behagte die Einfalt dieſer neuen Lehre

nicht recht; ſie fingen alio an, ſie mit ihrer Ge
lehrſamkeit aufzuſtutzen, und zu verbramen; ge

wiſſe Gebrauche ihrer alten kLandesReligion darin
nen einzumiſchen, ſo das in kurzer Zeit, die gute

Abſtcht des Stifters vollig dernathlatigt wurde.
nan iente ciuf die Worte des Jo eine unverletzli

i. D ched
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Heiligkeit; aber man erklarte ſie nicht nach ſeiner
Meinung, ſondern wie jeder ſie ſich dachte, und
ſie verſtehen wollte.

Daher kam es nun, daß mau bald vom
Zweck des Jo, Gute und Tugend zu verbreiten
abging, und ihn vollig mit Nebenmeynungen deſſel—

ben verwechſelte, die er aus der alten Religion
von Daiſi-dai-mon-ia beybehalten hatte:
ja die meiſten gingen ſogar ſoweit, daß ſie den Jo

ſelbſt zum zweyten Gotte machten, der vom erſten
Gotte Ta hervorgebracht ware, und doch von aller

Ewigkeit her mit ihm nur eine Perſon ausmachte.

unn dteſe Meirniungen helrſrheud zu  machen,
verſammleten ſich die Lehrer in einem großen einzi

gen Haufen, und ließen durch Stimmenmehrheit
entſcheiden: ob wirklich zwey Gotter einen Gott
ausmachen konnten, und die ganze Welt muſte dann

glauben, was die Mehrheit geſtinmtihatte.

 Aulie, welche ſich an den geſunden Menſchen
Jerſtand hielten, wurden für Ketzer erklart, und
die kommenden Zeiten behielten dieſe Verfahrungs

art beh; und ſo crirte man den religioſen Verſtand

ruiter dem Namen Abpa fur den dritten Gott, unh

ald darauf das Gewiſſen, Banu, fur den Vier

ten,
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ten, die aber alle vier nur Einen ausmachen ſoll-

teü, obgleich jeder ſeine eigtte beſondere Beſchaftt

gung hatte.“
ee—Ta hatte uirach dieſein uur zwey Dinge auf

ſich; die Erhaltung des Geſchäffneun zugleich init

dem Jo, und die ſein beſonderes Werk war, daß
er den Jo durch Hültfe des Adda gezeugt hatte.

FJo ſſallte dem Zufolge blos deshalb gehangen
worden ſepnz weil Ta gewaltig boſe uber ſeine
Geſchopfengeweſeinwurey! eind Alonedurrch das LAluf

hangen. des Jo, in dem er ſelbſt war, wieder
begutiget werden konnte; zugleich auch deshalb,

um dem holliſchen Weſen, dem die Menſchen, man

wußte nicht durch wen, verkauft worden waren,
ſie wieder ahzubaufen. Hier walteten nun große
Spaltungen in der neuen Kirche uber die Frage?

«Ob Jo dem Gotte Ta zu gefallen, oder dem
cholliſchen Weſen dadurch einen Erſatz zu

&leiſten, ware aufgehangen worden?„
Die Lehrer des Joismus wußten ſich ſelbſt nicht

heraus zu finden, weil die heiligen Bucher dieſer
KReligion, behdes verſicherten. Man ließ es alſo ſo

lange dahingeſtellt, bis man durch Stimmenmehr—
heit abmachte: daß beydes zugleich geglaubt werden
mußte, und ſfo war alſo die Lehre eingefuhrt.

D 2 Die
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Die Auhanger des Jo gingen baſd ſoweit, daß

ſie der Maſchme./ an. welcher Jo aufgehaugen wur

de, gottliche Verehrung wiederfahren ließen, ja

ein machtiger Konig gab dafur große Provinzen,
baute ihr einen Tempel, und balb machte man das

Zeichen oder Conterfey dieſer Maſchine, zum Un
rerſcheidungszeichen eines achten Joiſten. Da
war keine Kirche und kein Haus, in welchem man

nicht dieſe Maſchine, entweder gemahlt, vder in
Holz gehauen, oder in Steinen fand, an dem
entweder eine holjerue oder pappene Puppe hieng,

vor dem man niederkniete und ſie anbetete. Das
Zeichen der heiligen Hange-Maſchiue wurde als

rine Atrulett: gegen: vie Holliſchen  und gegen die

Poltergeiſter, Geſpenſter, Alp, Hexen, Zauberer
gebraucht, mit einem Worte, es war eine Univerſal

Medizin fur alle mogliche Uehel.

8.
Fortſetung.

er Prieſter in Oram, dem groſten damaligen
Reiche von Ertha, war pfiffiger denn alle
Prieſter, die mit. ihm und vor ihm geweſen,
und uberredete die Joiſten, er ware der ſicht

bare



bare Stadthalter des Gottes Jo, auf Alinor
ra, von dem er das Recht erhalten habe, mit
ſeiner Religion:. Commerz und Handel zu treiben,

wie er wollte, weil allesgut und recht ware, was
er thate. Denn, ſo ſagte er: der Gott Adda
kame als ein Sperliug zu ihm, und pipte ihm in
die Ohren, was Jo haben: wollte, daß es ge
ſchehe. Jhm habe Jo das, ausſchlieſſende Recht
gegeben, alle Menſchen, entweder dem holliſchen

Teufel zu ubergeben, oder ins ewige Freudeureich
zu verſetzen: rcie KRonigunbehaun tete or:. waren
gegen:eihn unehts, gar nichts, und mußten ihm

gehorſam ſeyn. Er fuhrte deshalb die Gewohn
heit ein J da ſie ihn an eiuem unanſtandigen Orte
kuſſen niuhlen, wenn ſie zu ihm kamen. Er lieſt

ihnen wetüů er boſe war;! Hofin; Strumpfe, und
alies bis anfs Beide alisjühen/unt ſie Schiit
wache vor ſeinem Pallaſte ſtehen, welches die Ko—

nige auch thaten, gus Furcht, ſie mochten durch

feine Berinittlung zuni Teufel fahren.

32
Dieſer Prieſter, von Oram machte gar geiſt

liche Specnlationen. Er verbot den Ehſtand,
und erlauhte den geiſflichen Maitreſſen zu.halten,

und damit abzuwechſeln zu konnen.en Er verkaufte

Knochen von Todten fur groſſe Summen, und

D 3 dets
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vehauptete, ſie waren heilig,, und wer ſie anbete,
der wurde einenguten Matz; im Freudenreiche er

halten. Um dir achte: Häangemaſthine zu erhal

ten, ließ ereinen: Hangemaſchinenzug. ins Land

Daia ſt dai?  mon in ankundigen/ der ein paar
Merlijionen Menſchen das Leben: köſtete, und ihm
eine Maſchiner:ermarbra:von der die Unglaubigen

Vehtuntetem): ſit. waredie Aechte. Der Prieſter
won: Dram verkaufte davon dreyhundert  Klafter
Holz, an die Joiſtenheit, ohne einen Span ab

zuſchneiden, und machte den Kuufern weis, es
tſeh wirklich von der wahren Maſchine geuommen.

un et 24 49 .4r. Aut den atcyer. vut. utuinlgz iaerit des Jo

nigchte er eben joviele untergötter dle main ver
ean J 2ehrei, anbeten, und ihüen Altare bauin mußte.

Er ließ aus Eiſen? Eichen Birken ünd Fichten

Boh Figuren ülachen, und ſie auf “vie Altate
feuein.“ Wir dieſes Eſen Eichen: Vfrten und
zichten Hon altbetete „rrhielt einen Voriheil, den
er wunſchte, vver erfihte. Kluf dru kandſtraffen

aten v Huugemaſthüienewen! Gtein der Dauer
haftigktit  halben tauftichten, und ſteinerue Man

mer varan: hãllgeliy ovriinit man Aberal das Bild

des Jor anbetentkdnti.  ei.igu.

citnt —A ij
—5—

Die



Die Mutter des Jo ließ er gleichfalls
aber um ihre jungfrauliche Schaam nicht zu ver—

letzen, ohne ein gewiſſes Ding, davon man nur
gerne unter vier Augen ſpricht, in Holz, auch
wohl in Silber bilden, und legte ihm allenthalben
eine niedliche Garderobe an, und beſtellte ihm ein
Heer geiſtlicher Manner zu Cammermadchen, die

ſie auf Sonn- uind Feſttage anziehen muſten. Je

brunſtiger die Liebe zur Juugfran war, je heiliger
war der Geiſtliche, und man hat Exempel gehabt,

daß die Jungfrau': hellige bruüuſtige Pfaffen, mit
ihrer Gegenliebe belohnte. Dllle Morgen wenu

die Sonne aufging, grußten ſie die heilige Jung

frau mit einem lauten Adagio, und baten um

ihre Affection.
tu

Dieſe Jungfrau, mit Rabmen Arimg,
wurde bald die Hauptperſon der Joiſtiſchen Reli

gion, aber ſie verdiente es in der That, denn
man erzehlte wunderbare Dinge von ihr. Arima

hatte nemlich das Gluck in ihrem Brautſtande,
(ſie war mit einen Drechsler-Meiſter verlobt,)
dem Adda, oder beſſer dem groſſen Ta, zu Ge
fallen, der ſie zum Jnſtrument gebrauchen wollte,

mit ihr einen Sohn ju'zeugen, der mit ihm als
Vater nur eine Perſon ausmachte. Ta, welcher

D 4 das
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das Zeugungsgeſchaft nicht ſelbſt. ubernehmen

konnte, da er ſeibſt in den Leib der Arima gehen
muſßite, um dem Sohn Jo die Goottheit mitzuthei

len, ſendete er in ſeinem Rahmen den Adda, der
wie das heilige Buch Orad ſagt: in Geſtalt eines
Sperlings uber ſie kam, und ſie bedeckte, und
ſie fruchtbar machte, ohne das jungfraulihe Klei

nod, auch nut im geringſten zu verletzen. Neun
Monate hlieb der große Ta, in Jo, in dem
Leibe der Arima, und Banu uberuahm die Re—
gentſchaft ſo lange, bis Ta im Jo, vollig aus
gewachſen war, und da ihre Zeit kam, daß Arima
gebahren ſolite, gebahr ſie den Tajo, oder Gott
menſch durch hen gewulhnlichen Weg alies Fleiſches,

und zwar, o Wunder! ohne daß has Hymen der
Jungfrau verletzt wurde. Demungachtet hatte

ſie ſechs Wochen ihre Reinigung, und feyert die
Joiſtiſche Kirche das Feſt der Lochien der heiligen

Jungfrau bis anf den hentigen Tüg.
cJa jo, vder laßt uns ihn lieber Jo gradehin

nenuen, machte ſich zwar nicht viel aus ſeiuer
Juugfrau Mamnma, und ſetzte ihr manchmal, wenu

fie nach Weiberweiſe neugierig ſich in ſeiue Geſchafte

miſchte, das Kopfchen zurechte, deſtomehr aber
hielten die ſpatern Joiſten auf ſie. Arima ſtarb

zu



zugleich, und fuhr auch lebendig gen Freudenreich,

was wirklich ein großes Wunder war; aber grade
daß eine Sache unmoglich war, machte ſie bey

den Joiſten zum Wunder. Hier wurde ſie nun
zur Kaiſerin des Frendenreichs gekront, und Ta
verſicherte, daß er keine Supplicationen, Gebete

u. d. gl. von dem Menſchen annehmen wollte,
wenn ſie nicht durch die Hande der Arima giengen.
So verſicherte es der Oberprieſter zu Oram, und
alſo mußte es wohl wahr ſeyn, denn der Oberprie—

ſter kounte nicht lugen, und die größte Sottiſe
wurde in ſeinem Munde dLine heilige Wahrheit.

Ju ruhiger Einfalt glaubte die liebe Joiſten
heit ein paar Jahrhunderte alle dieſe Wahrheiten,

ohne ſich an ihre Prufung zu wagen, bis eine gar
wichtige Art von Philsſophie  die Prieſter ves Jo
zu beherrſchen aufing, weiche grauſame Streitig

keiten in der Kirche erregten.

Der Gegeunſtand betraf nichts weniger als eine

Freage, von der allerdings der Seelen Seligkeit
abhing; uemlich die Frage:

«Wie und auf welche Weiſe der Gott
c smenſch Tajo gezeugt worden ware?n

D Ein

A
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te n ννEin Cheil behauptete, es ware Adda unan
ſtandig, dies durch den gewohulichen Weg gethau

zu haben, und es ware hochſtlacherlich auzuneh
men, daß ohne Vorausſetzung einer Jmpotenz in
Adda, Arima dabey eine Jungfran hatte bleiben

kounen; es ware alſor kein Ausweg wmoglich, als

die ſich von ſelbſt ergebende Wahrheit, daß Ta-jo
durch das rechte Ohr der heiligen Jungfrau gezeugt

ware.

Der andere Theil widerſetzte ſich dieſer la
ſterlichen Meinung, und behauptete, daß dem
Adda, als gortlicheni Mandatarius fkein Ding

unmooöglich ſey; daß ralſo eine wirkliche Zeugung,
ohne fleiſchliche Vernuſchung allerdings beyh .ihu

habe ſtatt finden konnen. Die Stunmenmehrheit

ließ die Sache. in Suſpenſo, weil ſie kein Schisma

in der Kirche veranlaſſen wollte, und ſehr ſonder
barer Weiſe fand ſich „edaß gradejede Meinung

eine vollſtandige Helfte. der Joiſteunheit auf ihrer

Seite habe.

Wir beruhigen uns hieruber mit Beſcheiden
heit und hoffen n.it Zuverſicht, daß uns Ta uber

dieſe wichtige Angelegenheit den Jrrthum in Gna
den nicht zurechnen, ‚und im Freudenreich naher

daruber belehren werde.

Der



Der Oberprieſter von Oram hatte viele, ſehr
einträgliche Einfalle, die er unter dem Nahmen

von Religionswahrheiten in die Welt ausgehen
ließ. Die beyden, welche am meiſten einbrachten,

und folglich Grundwahrheiten der Religion
wurden, beſtanden in der Lehre von Vergebung
der Sunden, und dem Arrondom.

Won Vergebung der Sunden lehrte er: daß
es in ſeiner Macht ſtunde, gegen gewiſſe Summen
baaren Geldesnſie ungeſchehein, und den großten

Verbrecher ſo rein zu muchtn?pie ein Kind iru
Mutterlerbe. Jar! wenn man rine recht erkleckli—.
che Summe bezahle, ſo konne er dafur einen Men

ſchen, der iin, des holliſchen Geiſtes Rachen uber

weydritthril  verſchlungen ware, wieder heraus

reißen. —i—
t  r

D9
Fortſetzung.

eDie Lehre von Arrondovm war nicht weniger
eine ſehr erſprießliche Lehre, und brachte ungeheure

Summen, in die Chatoulle des Oberprieſters von

Oram. Das Arrondom war nemlich ein unge
heurer ſeierfpeyender Beig, deſſen Eiugeweide
bis iins imre des Planetin, von brennendem Pech,

Schwefel
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Schwefel und Harz, unaufhorlich aufloderten.
Von dieſem Arrondom lehrte er, nun, daß alle
Menſchen nach ihrem Tode da hineinfuhren, um
von den Schlacken der Sunden ausgebrannt und

gereiniget zu werden. Hiezu war nach  Verhalt
niß der auhängeuden Unreinigkeiten zehntauſend

bis Millionen Jahre: nothig. Aber der Prieſter
von Oram hatte von Ta-jo- adda-banu das
Recht erhalten, gegen klingende Munze, ſie aus
dem Arrondom zu befreyhen und gradesweges ins

Freudeureich zu verſetzen.

Um allen dieſen Lehren einen beſtandigen
Glauben. zu vrrſchaffenz: ſtiftete er ewiſſe: heilige
Verbrüderungen, Ddieerin zahlloſen: Haufen durch

die Welt ſeudete, und die ihm ſchworen mußten,

einen jeden lebendig zu ſpießen, der es. wagen

wollte, dieſen Lehreu zu widerſprechen. Er
wahlte die ausgeſuchteſtos Dummkopfe dazu, und
gab ihnen eine ſonderbare inree, woran ſie kenntlich

wareu. Sie trugen nemlich, je nachdem ſie die
Demuth ihretz Geiſtes ausdrucken wollteu:. Kiei

v4

zur Ebre des Tajo- adda-banu, weun ſte Mu
hen von Kopffell der Eſel mnit langen Ohreu trugen.

Nach
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—AS E E ennnNach dieſen Trachten nahmen ſie ihre Benennun—
gen au und hießen, nach VBeſchaffenheit derſelben

Barenhauter, Wolfshauter, Seehundshauter, e.
Dieſe Leute lebten auf Uütoſten der Joiſtenheit,
die ſie auf Befehl des Oberprieſters erhalten muſte,

und wurden die Stutzen und Saulen der Religion
genannt. Sie waren aber eigentlich nichts weiter,

als die Mackler und Commis des Oberprieſters,
welche die Joiſten anhalten mußten, zu glauben
und zij bezahlen, was ſie glaubten.

Wer vdn! dieſen Markiern ven größten Ein
fluß hatte, wurde vom Oberprieſter dadurch be—

lohnt, daß er ihn nach ſeinem Tode, fur eine
Untergottheit erklarte, wofur die Nationen aber
groſſe Summen bezabhlen mußten, und daß er
ihre Knochen und Leichnaute und Pelzlappen,: als
wunderthatige Gegenſtande aubeten und vereh

ren ließ.
Durch einen hochſtſonderbaren Zufall hatte

man in der Joiſtiſchen Kirche bey allen dieſen noch

immer die Wahrheit ſtehen laſſen, daß man gut
ſeyn konue uud dadurch ſelig werden.

So nar die dage der Religion auf einem
größen Theit des Planeten Alinora, bis aüft

ahr
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Jahr der Zeugung des Tajo Sechstauſend und
Vierzehn, wo eine große Verandernng im Glau
ben der Kirche vorgenommen wurde.

Da dieſes aber eine große Revolution in der
Religion von Ertha bewirkte, ſo widmen wir den
Nachrichten davon billig ein beſonderes. Hauptſtuck.

J10.
Reformation der Religien des

Tajo-adda:banu.
Ver Oberhirte von Orain, Leontos mit Nah
men, der im Jahre der Zengung des Tagjo
Sechstauſend und Vierzehn anf' dem elfenbeiner

nen Stuhle der Joiſtenheit ſaß, war ein Herr
von groſſen Gaben, und liebte die Pracht und
dem Glanz des Hofes.“ Er verſchwendete unge-
heure Summen, kam auf den Boden ſeiner Scha
te, unb fand kein anderes, Mittel, ſie zu erſetzen,
als daß er Gebrauch von ſeinem Rechte machte,
die Sunden zu pergeben.

Er hatte ein gutes Herz, und konute die
unheilige Kalte der Joiten, als ein zartlicher all-

gemeiner Vater der Rechtglaubigen, womit ſie
die Pflicht ihre Sunden losjukaufen, anſahen,

nicht
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nicht mit ſtrafbarer Gleichgultigkeit bemerken.
Hiezu kam noch, daß mancher ſchlechtdenkende
Joiſte vom Tode ubereilt wurde, in das Arrondom

fuhr, und aus Haabſucht ſeiner Erben, Milllio—
nen Jahre darinnen brennen muſte, ſo daß der
heilige Oborhirte ſich wohl genothdrungen ſah, die—

ſen ſchandlichen Mißbrauchen durch eine gluckliche
Epeculation zu begegnen.

Dem zufolge ließ er in allen Stadten, Markt
flecken, Dorfern, und auf alleu. Heer und Land
ſtraffen Büden eirrichtem inr weichen man fur alle
geſchehene und zukunftige Sunde, einen Verge—

bungsſchein gegen baares Geld loſen konnte, auch
Scheine zur Erloſung aus dem Arrondom.

Ju Weißhugel, einer alma et antiquiſſimg
univerſitas in Hovig, lebte ein Buffelhauter
in einer Verbruderung, und war kluger als alle

ſeines Gleichen. Die Aufklarung, dieſe nicht
wurdige, verſchworne Dirne, welcher ſich beſvur
ders die Orden der Barenhauter und Eſelshauter
widerſetzten, weil ſie zudiel der Vernunft, und n

wenig dem allgemeinen Glaubensſiſtem folgte, hatte
ſich in den Kopf dieſes Mannes eingeſchlichen,
deſſen Nahmen Erthul war, und ihn vermocht

des Sberprieſters guten Willen, fur einen Miß
brauch
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brauch der geiſtlichen Gewalt anzuſehen, und ſich
ihin zu widerſetzen. Die Feinde Erthuls machten

ihm zwar den Vorwurf, daß er wohl hauptſach
lich deßhalb aufgebracht geweſen ſey, weil der
Oberhirte die Verbruderuug der Buffelhauter, von

dem Amte der heiligen Mackler eutſetzt, und daſſels

be vorzuglich den Wolfshautern ubertragen habe.

Allerdings kann dieſes die erſte Veranlaſſung

geweſen ſeyn, welche den klugen Erthul zum
Nachdenken bewog, und das Pferd, auf dem die
Dirne Aufilarung bey ihm einritt; unverkennbar
aber machten die Bemerkungen eines wirklich zu
weit gehenden Mißbrauchs dieſes Handels, ihn
intſchloſſen., ſich zů wiberſren. Denn wer
eineu Vergebungsſchein aufs Zukunftige geloßt

hatte, konnte ohne Furcht das Freudeureich
ewiglich zu verlieren, rauben, morden,, huren,

ſtehlen c. ſoviel er wollte; denu er hatte dieſe
Eunde im Freudenreichs Hauptbuch, auf Conto

bereits abgemacht und prompte richtige Zahlung

dafur geleiſtet.
u

 So ein großer Dorn dir Aufklarung auch in
den Fußen  der Baren nud Eſelshauter war, der
ſie bey jedem Tritte wie welſche Truthuner tanzen
auachte; ſo gewaltig auch viele Furſten und geiſtli

cht
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che Herrn zu dieſer Zeit gegen ſie wutheten; ſo ſeht

man auch Erthul bedrohte, ihn lebendig zu ſpieſſei
wenn er nicht dumm .bleiben. wollte, wie die audern

Glaubigen: ſo weuig vermochten alle dieſe Dro
hungen unnd Prozeduren gegen den entſchloßnen

Geiſt des braven muthigen Erthul, uud er vera
ſicherte ſeinen Geguern, daß. eine Welt voll Teufel
ihu von ſeinetir Vorſatze nicht abbringen wurde.

Zwar hatten die: Feinde der Aufklarung damals:

um Erthul los zu werden, wirklich einen Bund
mit dem. Kenfel. Schanimach gomacht, welcher
auch Erthul baß plagte, aber er verſtand es endlich

unrecht, und warf dem Schammach das Dinten

faß ins Geſicht, daß er davon ſchwarz iſt, bis auß
den heutigen Tag.

Wir wiſſen zwar ſehr wohl, dat die vernuünftin
gern Erthulianer behaupien, dieſes ware bloß ein

nuthiſches Bild, das dahin exegeſirt werden muſſe:
Schammach oder die Dummheit habe ſich mit den
Feinden der Aufklarung gegen Erthul vereiniget,
und er habe durch ſeine geſchriebene Werke ſie alle

in die Flucht geſchlagen: ſo vernunftig!'über auch

dieſe Exegeſe immer ſeyn mag, ſo. haben die alten

Erthulianiſchen Hermeneptiker doch einen  großen

Fleck an ayr Wand zuKalteiß vor ſich, wo der

—.ie E 5 dwau
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Fall wirklich ſtatt gefnuden. haben ſoll. Die
Neuern behaupten zwar, daß dieſer Fleck unmog
lich ſo alt ſeyn kuune, und glauben, er ſey eine
Juterpolatiov der Alten; uns mag es gleicbgultig

ſeyn wer Recht hat: genng, daß die Geſchichte
dieſen Vorgang erzahlt, wir wir ihn nachgeſchrie—

ben haben. Nur Zeit und reifende Philoſophirt
kaun dieſen wichtigen Streit, und wird ihn, wo

nicht in der Zeit, doch weuigſtens in der Ewigkeit
vollig auftlahren,

Erthulls Bemuühungen, die Religion der
Joiſten, ſowelt es dazumal moglich war, zu
reinigen, waren nicht ohne Frucht. Er fieng die
Sachen mit vteler und richtiger Politik an. Die
Hauter alles Nahmens hatten ſich unter geiſtlichen

Betrugereyen der ſchonſten und ergiebigſten Gegen

den aller Staaten bemachtiget; dieſe griff Erthull
zuerſt an. nud behquptete, dieſes ware gottlos, uud

die heulgen Vorbruderungen hatten gegen ihre Ge—
tupde gehaudeit, ſich Reichthůmer zu erwerben, und

den Forſien kame das Recht zu, dieſer Guther an ſich

zu zighen ind djgſe Reichthuliner wegzutiehmen.

Dies that vielen Furſten die nicht zu glaubig
waren, ſehr wohl, und ſie nahmen mit den geiſtu

chen Gutern auch den Mann in Schutz, der ſte
ihnen durch ſeine Lehre verſchaft hatte.



667)
mannDer Oberhirte ſteckte ſich zwar hinter den
Konig des Reichs der Vaſallen oder Jtura, der
auſſerdem uoch viele Lander hatte, um ihm das
Recht fur baares Geld geiſtliche Guter zu troqui

ren, erhalten zu helfen; aber die Vaſallen von
Ftura theilten ſich, und die. Halfte nahm Erthuls

Lehre an und folglich ſeine Partheh. Mann keunt
ſie auf Ertha unter dem Namen der Antilogen.

 a 2 1 J JLehren des großen Ert hul. Unterſchied

zwiſchen den Deophagen, Jo- deophagen
und Pſhchophagen. Ueber das Sacrament

des Raſirens zum ewigen Leben, und

o
des NothSprutzen.

Um uber die Verbeſſerungen Erthub's richtig zu

urtheilen, muß man nicht vergeſſen, daß die Phi

loſophie des Jahrs ſechstauſend und vierzehn ein

gar jammerliches Ding war, das nicht viel gutes
in der Religion ſtiften konnte. Daher kam es
henn, daß die Lehren Erthul's minder philoſo—
phiſch als gut fur das Zeitalter ihrer Entſtehung

waren. Er behlelt ohne alle Umſtande viele alte
Lehreu, als jene der Viereinigkeit des Ta jo adda
banu ben? Ain die Hauge Maſchine des Jo hatte

E 2 Erthul



 68)
—r—Erthul emen groſſern Gtauben,! als alte die vor

ihm geweſen waren, und. behauptete mit großtent

Eifer, daß wir dieſer Maſchine alleine ulle zeitliche
amd ewige Gluckſetigkeit zu verdankemhatten, nnd
daß ein jeder, der diefes: nur recht feſte glaubte,

wenn er aurh ſonſt ber:nichtswurdigſte Menſch ge
weſezn. ware, ſelig: werden mußte.

on den guten Handlungen der Gute und
Menſchenliebe ehrteerdaß ſie gegen den Glau

ben an die Hange-Maſchine gar nichts waren;
daß ſie an Grunde:z wehũ es auch gut ware ſie zu
thun, ſie doch znichts zum Vortheit der Joiſten
mirken, kannten, zth. ge allelamt nichth/raugten.

Ja ſſagte ert wenn Ta jo: addabanu gnadig
ſeyn will, dem iſt ers, ohne darauf zu ſehen, ob

der Meuſch etwas. tauge. Er macht es, fahrt er
jort, wie ein Hafner oder Topfer, der auf ſeiuer
Scheibe aus ſeinen Thon entweder einen Kych
ſvber Pißtopf macher, ohne ſich daran zu kehren, daß

At.

niein etwas beſſers daraus hatte machen konnen.

Die Lehre vdn Arsndom oder dem purgie
xenden Volkan, verwarf er ganz und gar, und
behanptete, daßdie  HangeMaſchine, und nut

ein- wenig von ihr;. beſſer von Suuden reinigt,

zaltz wenn man alle Volkane zuſammen, genommen,

DeE 2 im



im Leibe hatte. Dieſes Letztere wollen wir nicht
laugnen, denn es iſt ſehrerichtig gedacht, indeſſen

glaubte der Reformator. dorh:e an einen ſchwarzeu

laugſchwanzigen Kerl mit Horner auf dem Kopfe,
den er Bubzebel nannte; und von dem er glaubte,

daß er alle diejenige tod' und lebendig holen werde,

die durch die heilige Haäuge-Maſchine von ihren
Sunden nicht eereinigt wurden. Mit dieſem
heßlichen  Kett wurden? auch die tugendhafteften
Menſchomn wrem finant dierheilige PangeMaſchine

nicht geglentht htteußtſntinem groſen: Wiitinerr
don Feuerſlammen dergeſtalt frieren, daß ihnen

die Zahue klappern wurden, wie bey uns den
alten Weibern, wenn man ſte in den Schnee ſetzt,
und ſie nemlich uoch Zahne haben.:

¶uehrr vhat. Srelhege eer eriletnn
und des Rafirens zum eivigen Leben ennanden

war in der Kirche große Streitigkeiten, beſonders
aber unter den Autilogen ſelbit. Die Erthufianen
ginden zwar von den Deophogen, ſo nannte man

die Sekte, weiche dem Glauben des Oberprieſters zu
Orain auhing, in der Lehre vom Weizenkuchen ab,
aber nicht ſoweit als die Pſhchophagen, welche
behaupteten, man'erhalie zwar nitt dem Waizen

kuchen nichis welier alẽ Waienkychtn, ater dit

ee— unAna he uui Geelt
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Seele aſſe den Jo leibhaftig auf, ohne auch nur
ein Glied von ihm ubrig zu laſſen. Die Erthu—
lianer nennten ſie die JoDeophagen, weil ſte
behaupteten: im Waizenkuchen ſiecke der ganze

Tajoadda banu leibhaftig, nur ware er
darunter gemiſcht, und Waizenmehl und Barme
uund Milch waren um ihn herumgeſchlagen, damit
ſeine Vierfaltigkeit feſte beyſammen hielte, und ſo

aſſe man ihn in ſeinen Magen. Die Deophagen
behaupteten, daß wenn ein Baren oder Eſelshauter
das Zeichen der Hange-Maſchine uber den Watzen

kuchen ſchluge, ſo ware der Waizenkuchen nicht
mehr was er war, ſandern ganz und gar der große

Tyrr jo addan bann/ der verzehrt werden konnte,
im eigner Perſon ſelbſt.

Ueber die Folgen der ſacramentaliſchen Wahr
heit waren alle drey einig. Sie behaupteten
henilich, wenn ein boſer Menſtb ihn Jehöſſe, ſo

berwandelte ſich der Tajoaddar banů in das
iangſchwanzige Ungehener mit Hörneru, oder wie

flo ſich in ihrer popularen Sprache auszudrucken
bbeliebten: man hatte deü Teufel im Leibe, der
durch dieſes Eſſen in ſte flhre, und das nännten
e, ein Freffen zum Gericht, wenn aber ein
Glaubiger es Zenoſſe .ſo ſagten ſle anſtandiger.,
t ware ein Effen jum eiwigen deben.

—l Deieſe



Dieſe verſchiedene Lehren theilte die ganze

Joiſtenheit in drey große Sekten, von denen jede 4
behauptete, daß ihr Glaube aliein wahr ſey und
ſelig mache z und daß die audern beyde ewig

verdammt waren, weil ſie unrecht an den Waizen

kuchen glaubten.

Mit dem Sacramente des Raſirens zum
ewigen Leben ging es kein Haar beſſer. Die
Oramiſten lehrten, daß ein Kind welches nicht
raſirt würde, verdammt ſeye Denu, ſagten ſie
gegen die Spotter, die dieſes Raſiren wo noch kein

Bart ſeh, lacherlich machten: wie raſiren keine

fleiſchliche Barte, ſondern den geiſtlichen
Bart der Seele; den Sundenbart der an
geerbten Verdorbenheit, den jeder Menſch
ſchon im Seelen  Receptakel  des  Waters
Ellenlang herumtragt und der herunter muß,
wenn der Menſch ſoll rein erſcheinen vor dem

Richterſtuhl des großen Tajo adda banu.
Sie raſirten daher bey ſchweren Geburten und mit

Hulfe einer ganz beſondern Raſiermaſchine die
Kinder im Mutterleibe, welches denn den Dameu

in Ertha viel Plaiſir gemacht haben ſoll. Dent
ſie raſirten entweder mit den Huanden wie in
Deutſchland, oder mit einem laugen Pinſel wie in

E4 Franuk
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oder weun das  Kind zu hoch ſaß. 4b ſpritzten ſte
das Seiſenwaſſer ein vermittelſt einer. dazu taugli
ehen Sprihzmaſchine, und durften dazu nur Manns

perſonen gebraucht werden, weil die Weiber es
nicht recht verſtunden, und der geriugſte Fehier die

Verdammuiß zur Seite hatte. Solch Sacrament
des Raſireus tin Mutterleibe neunten ſie das Noth

ESpritzen.

Man ſollte kaum vermuthen, daß es moglich
wäre, daß Menſchen ſolche lacherliche Sachen glau
hen uind tü die: Reiigion aufnehmen und ſie gar fur
Heaiuptlachen ves Glaübens auageben könnten jn
deſſen ſnd die Allnoreſen nicht die einzigen Volker,

die ſolche thorichte Meinungen haben. Man will
ſogar auf unſerm Planeten bemerkt haben, daß die

Keligionen nicht hünz frey von inhnlichem Unſine
waben,was avid ber kaum iglauben Tonnen, da
es ſich; csizu glauben nicht. ſchieken tourde. Jth
Begentheile ichkann verſichern/ daß:keine geiſtliche

nuſerer. Welt. ſolcht Albernheiten auszuhecken uiſd

als: Seligkeirtichten.!zu. verkundigen. fahig ſius,
weil man. am. ſo ecas?zu thun;, durchaus: etu
Baren- ober  ein Eſelshauter ſehn muß, der keuſeü
ſehlerhten Menſchenverſtaud nuter ſeinein Felte trat

Jch
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mannt d —JJch bin zwar mit der Religionsgeſchichte unſers
Planeten, als ein volliger daye durchans unbekannt;

und bekummere mich zu wenig um den Glauben

unſerer Geiſtlichkeit vom gewohnlichen Schlage,
und bey den Geiſtlichen aufgetlarten Andenkens bin

ich auf Ehre auf ſolch jammerltches Zeug nicht ge—

ſtöſſen, ſo daß ich alſo unmoglich glauben kann,
daß man auf unſerer Erde nicht kluger ſeyn ſollte,
all die Nothſeritzer auf Extha.

Dotch!da anaut auf unferm  Planeten vernunf
tiger und klulger iſt fg ibiis die getnachte Beunr.

kung etwas uberſtußig. Wir wenden nns alſo
wiederum zu den Alinoreſen.

J nuuò. Aa.SFrit feün a
8

E

ie Streitigkeit uber das Sacrament des
Waizenkuchens trennte die Antilogen ganzlich.
Jm Grunde war ſie eß wohl nicht alleine, ſondern
noch manche audere Lehren, worinnen die Fuhrer

der neuen Sekte uneins wurden. Rumpul ein
Barenhauter des Laudes Orge bildete ſich ein,
FErihul. habe zu wenig in der Religion gebeſſert,
und ſtiftete deshalb die Sekte der Anaplaſten. Es

war ſeiner Vernunft unter andern uubegreiflich,

Es waraie
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wie Erthul auf den Gedanken gerathen konne, daß

der Menſch aus einem beſſern Stoff gebildet ſeyn

ſollte, als alle Thiere auf dem Felde, undſer be
hauptete deshalb mit unbezwinglichem Eigenſtun,
der Menſch ſey wie alles Vieh auf Alinora, und

beſtimmt ohne es andern zu konnen, zu allen mog—
lichen, und er konue nichts dazu beytragen, ſich
glucklicher zu machen, und alle Tugenden. und guten

Haudlungen kounnten ihn des Freudenreichs nicht

wurdiger machen, ſondern Ta-jo-adda-banu
handelte darinnen ohne alle Grunde allein nach ſei

nem Wohlgefallen, wenn er jemand ins Freuden
reich aufnehmen wollte. Daher kame es dann,
daß der niedertrachtigſte Schurke vom Galgen und

Rade eben ſo leicht und gut, und oft vor einem
redlichen, tugendhaften, der der Welt des Plane
ten nutzlich geworden war, ſelig werde. Alle,
auch die großten Tugenden unannte er Laſter, die nue

einen guten Schein hatten. Den Armeu wohl
thun, der Welt grofe Vortheile verſchaffen, die
Unglücklichen retten, die Betrubten troſten e. wa
ren ihtn glanzende Verbrechen, die die Gottheit
nicht belohnen wolle, denn ſie waren uur gnadig,

wem ſie wolle, ohne alle Verdienſte geleiſteter

guter Werke.

Eui
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Ein Theil der antilogiſchen Joiſtenheit befand

ſich bey dieſer Lehre ſehr wohl, und alle Geizhatſe,

Menſcheuſchinder, Wolluſtlinge und Miſſethäter,
die am Gutesthun kein ſonderliches Behagen fau—
den, ſchlugen ſich zu ſeiner Sekte; beſonders aber

die handelnde Nationen, die ſich von der Religion
nicht gerne vorſchreiben ließen, wie viel Procente

ein frommer Joiſte nehmen durſe. Auch manche
ſonſt gute Manner die zu viel Demuth und Veſchei

denheit hatten, als daß ſie einen Lohn im Freuden
reich fur ihre Verdienſte erwarteten, wollten ſich

lieber in Erniedrigung ihrer ſelbſt, der Gottheit
und ihrer Gnade auf Diſcretion ergeben, als vom
Verdienſte anch nur das Mindeſte hoffen.

Dieſer Glaube hinderte aber gewiſſe ſirenge
Bußubnungen nicht, um ſirb die Gnade zu erwiuſeln,

und beſonders fuhrien die Nationen der Kaufleute,

Kramer und Wechsler deshalb monatlich das Feſt
des Sacktragens ein. An dieſem Tage des
Winſeins krochen ſie in Sacke, die keinen Boden

hatten und an den Fußen zugebunden wurden, ſo
nackend und baar wie ſie gebohren wurden; he

ſtrichen ſich mit einer Salbe von Torf oder Holz
aſche mit Salzwaſſer vermiſcht und heulten wie die
alten Weiber wenn ſie Zahnſchmerzen haben, oder
Fluſſe in allen Theilen ihres Leibes.

Den
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Den ganzen Tag alien.ſie nichts und beteten nach

der Litaney eines. Barenhauters gar brunſtiglich

und glanbten „jemehr ſir henlten und lamentirten,/

jemehr jammere: ihr.. Zuſtand den Ta joadda
banu, und nun vergaſfe er alle Bubenſtucke, die ſie be

gaugen hatten und noch zu. begehen Willens warenc?

Dieſes thaten aber die Anaplaſten nicht allei
ue, ſondern die ganze liebe Joiſtenheit feirrte das

Sackfeſt mit Zertnirſchung des Herzenẽ. Es war

gar luſtig anzuſehen, was fur unſagliche Muhe,
Mauner, Weiber, Jungg eſellen nud Junäfrauen
ſich gaben, den Thrauenſack zuſammenzupreſſen, zu
weinen und zu Achen. Deniu beu Wrürgſten: war
es ein Ernſt. Wlanche welche gerite rechk· Bußt

thun wollten, druckten innerlich aus vollen Herzen

daß ihnen der Angſtſchweiß ausbrach und die Sacke

plahten, iu denen ſie ſo jamnmerliche Buſlethatezr.
Dieſes nanute mau iln heiligen Sthl Zevkuurſchung

und Herzensangſt,bie dein Tarod-ubda: banu
eiigenehm ware, zur Vergebung der Sunde.

Auf dieſen Tag der Trauer folgte der Abend,
des Frohlockens. Dit Sacke die nicht geplatzt
waren, wurden autgezogen, der Koih vom Ge
ſichte nnd dem Leibe gewaſchen und nun die ſoge
nannte Freudentafel nach dem Faſten mit koſtlichen

Epeiſen
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GSpeiſenbedeckt und mit dem:beſten Weinen geziert.

Man aß und trank bis?man nicht mehr koñnts;
und die ihret Sunden mnlndene Joiſtenheit gieng

zun den Geſchaften, einerannigen Liebe der Nacht
uber, und ſorgto. fur das Sacrament des Raſirens

zun ewigen Leben. Dtn

Neoch Fatteir die Auſflogen und die famtliche
ZJeiſteitheit ainenogritifene feierlicben Tag, der

gewohntirh auf dan Feſt her Hange Maſchine ver
legtwurdeo:: Er! fuhrueodenr: Nahmen: das erſte

Eſſen vom Waizenkurheri.r. Errbetraf eigentlich

cdie lieber Fugend, welche denn dazu fahig war,
cweunn ſich der Geſchlechtstrieb entwickelt hatte und

beyde Geſchlechter reif geworden waren. Bey uns
wurps zugl erngefahr ius vierzehute Jahr fallen.

Vor vleſeni Teriniile wildi ilienand zugelaſſen und
Ae wrben  gewallige: Vabereltüngen getroffen
Pie Vteiß ünd Eſelshcliter, ſo wie die kehir
ver vintitvgen unterrichteten bie Jugend vorher ſechs

volle Wochen von der dehre des diufgehanguen;

rvon det Weideiblichkeit der guten Werke die
nichts verdietien; von der grundloſen Günde
des Tärjozaddeieb anu, und verſicherlku
die lieben Kinder die das alles herzlich glaubten:
daß tin Stinkgen vom Waizenkuchen ſie zu
Kindern vvder des Teufels machen werde.n
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So gefahrlich ſie aber auch din Glauben an

die Verdienſtlichkeit der Tugenb hielten, ſo unter

ließen ſie doch nicht, ſie ihrer Ueberſlugigkeit unge
achtet den Kindern zur Pflicht zu machen, welches

dem Verſtand derſelben, det merkbaren Wider
ſpruchs ohngeacthtet gar nicht Unbequemlichkeiten

verurſachte, weil der Giaube ohune Vernunft bey

der Joiſuſchen Lehre die erſte aller heiligen Pflich
ten war. Durch den Watizenkuchen ward ihnen

die erlernte kehre ſehr feierlich und durch den Bran

tewein den ſie dabey geneſſen, wurde ihr Glaube

geſtärkt, und ihre Vorſatze gute Joiſten zu ſeyn,
wenigſtens ſo lange kruftig in ihnen erhaltun, als
vBer Spiritus nicht verſtogen war.

Die Wirkungen dieſes Spiritus Aqua viva,
nennten ſie den Trank von der Quelle des Le
bens; den Trieb des heiligen Adda zum
Guten: einen Trank nach welchern Niemand
mehr durſte; und das Eſſen von Waizenkuchen:

ein Eſſen nach welchem Niemand mehr
hungre. Und doch alen. und tranken die Joiſten
alle Tage, trotz eiues Sacktragers heiligen Ge

dachtniſſes.

Anm Tage des erſten Eſſens wurden alle El
tern, Verwandte und Joiſten zuſammen gelautet,

um
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um der gar ſtattlichen Rede der ſchwarzen Manner

beyzuwohnen, welche die Kinder im wahren allein

ſeligmachenden Glauben, jeder der drey Sekten

uuterrichtet hattenn. Die Haupt-Jugredienzien
dieſer Rede mußten nartetiſcher Art ſeyn; mußte
die Nerven zuſammenziehen und ſcharf. wie eine

Zwiedel die Thranen auspreſſen. Hatte ſie dieſe
beizenden Eigenſchaften nicht, ſo taugte ſie auch
nichts. Es war ein ſaurer Tag fur die ſchwarzen

Manner. Wenn ſie Himmel und Erde, Holle und
Teufel, Fiuch und Seegen als vnhrende Ftofteln det

heiligen Beredſamkeit erfchopft hatteu, und noch

keine Thranen fließen wollten, ſo nahmen ſie zu

einer geiſtlichen Mimik ihre Zuflucht. Erſt zogen
ſie ein ſchneeweißes Schnupftuch aus der Taſche
und fuhren unr gar jümmerlichen Blicke uach den
Augen langſam hinauf. u venfelben hatttn ſte

Kuchenbollen die friſch durchſchnitten waren, ver—
ſteckt; dieſe hielten ſie vor die Augen, daß ihnen

die Thranen herausquollen und nun weinteun ſie der

lieben Gemeine ein gar andachtiges Lamentoſo zuerſt

vor. Die alten Weiber die nicht dicht halten
kounten, weinten nun nach. Die jungen Wittwen

weeiuten nach, beſonders wenn der ſchwarze Mann
pfiffin arnug war, vom geiſtlichen Brautigam ink
der Braut æin Wortgen. infliren zu laſſen unn

vere
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vergaſſen helle Thranen weun er das Spruchlein

anfuhrte: wo der Brantigam die Braut zur geiſt
lichen Vermahlnng in die: Kaininer ruft. Der
Gedanke an das ivas ſie verlohren hatten, brachte
daun die Wittweu zu weinen; der Gedanke an das

was ſie verlieren werden, bie Jungfrauen; den
Mannern und Jungheſellen aber preßte es Thranuen

der Freüde  auüs, geweint im heiligen Adda.

Jemehr nun des heiligen Thrauen Thau's die
Erde befeuchtet hatte, je wirkſamer waren auch

die heiligen Folgen der Rede. Da reguete es denn

Zuckerhute, Caffeebohnen, Braten, Wurſte, goldne

ülib ſilherne Sveſen. i. plj. Hujuſer der ſchwarzen
gyraner  uud wurde dieſer Tag fr ſie ein Tag der

Freude und der Wonne; ein heiliger Tag, den Nier
mand abbriugen durfte, bey ewiger Holleuſtrafe.

„ALccht Tage lang hinter her horte manvon den
Lippen der ſchwarzen Manner nur Ergieſungen des

Seegeus. Vier Wochen laug in ihren Predigten
keinen Fluch, als blos. gegen. die Verachter dieſes.
frommen heiligen Gebrauches. Fett wurden die.
Manner des Herrn. von allen Victualien dir ſit.
verzehrten, und roth und munter ihr Geſicht von:
den herrlichen Weinen die ſie geſchenkt erhielten;:

und jeder gab es gerne, denu ſie ſchwuren laut auf

den
J
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den Kanzelu: wer ihnen wohlthate, der leihe es
dem Herrn, der es wiedergehe hundertfaltig.
Die Klugen aber legten ihr Geld in die Banque nnd

uahmen verlieb mit zwey Procent Zinſen.

Rufe nicht aus, mein Leſer, armes Votk vön
Alinora und Mora! deun die ſchwarzen Manner
haben bewieſen, daß es gut ſey, das Volk in ſeinen

Vorurtheilen zu laſſen, und ſehr, ſehr ſchadlich, es
aufzuklarer; und die ſchwarzen Mauner haben
recht, denui ſie verftehen die Nechenkunſt beſſer, als
bey euch Adam Rieſe uud Peſcheck der Große,

und befinden ſich wohl dabey.

13.
Lehre der ſchwarzen Manner vom Eheſtande

Narren ſind die Manner, die deibStein ver Weiſen

in der Chemie ſuchen; die Gold fur Gold verſchwen

den und am Ende im Schmelztiegel nichts finden
als den Bodenſatz ihrer Narrheit. Nur die
Religion enthalt das große Geheimniß, aus nichté,
zoder doch hochſiens aus Gedanken Gold zu machen,
die nicht piel beſſer als gar nichts ſind, daſie keinen

Werth haben durfen, um dazu dienlich zu ſeyn.

ir Obeiprieſter von Hrain laborirte vhne
ehr denn frinl griſtlichẽs Schurtfell. sortichtiben,

ohne
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nmννohne alle Muhe und Arbeit; und. machte aus den

tollſten Gedanken das beſte und meiſte Gold. Dat
kommt aber daher, wril die Menſchen die kluget
Gedanken von ſich ſelbſt haben und dazu keinetl
Prieſter bedurfen; aber was den Glauben anlan—
get, der nicht raifonirt und nicht vernünftelt, der
Prieſter uicht entrathen können. Aus dieſen nun

wird in der ganzen Oramiſchen und annuilogiſchen
ZJoiſtenheit, Gold und Silber gemacht. Auch wohl

Victualien, denn die Religionsgeheinmiſſe gebah—
xren nicht nur das vergangliche Gold und das lum

pichte Silber, ſondern auch ſleiſchliche Braten fur
geiſtliche Magen; Brat- Leber- und Blutwurſie

zwiefach gewürzt fur den geiſtlichen Manu, der die
Welt verleugnete ſammt allen Luſten und Begierden.

Gold, Silber und einen fetten Schmauß
brachte nun auf alle Falle auch die hochheilige Lehre

vom Eheſtande ein.
Es gab freilich Lander auf Alinora, wo dit

Getetze ünd Obrigkeiten die Ehevertrage fur ſich
abmachteu? ohne daß die ſchwarzen Manner no
thig hatten, ſich in  dieſe korperliche Angelegenheit

zu miſchen, und man hielt dieſe Ehe fur vollig
gultig. Jm großten Theile aber des Planeten

Haui die fruhere Barenhauterſchaft die Ehe als ein
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ergiebiges Object fur die Kirche angeſehen und

keine fleiſchliche Vermiſchung wurde fur erlaubt,

ehrenhaft und zulaßig erkannt, wenn der Baren
hauter des Sprengels nicht die eheliche Gliedmaßen

derer die im Angeſicht der Kirche laut verſicherten,

daß ſie ihr lebenlang, ſo oft es ihuen gefallig ware und

ſie Luſt hatten, den Beyſchlaf ausuben wollten, mit

dem Zeichen der Hange-Maſchine bezeichnet und

mit gewiſſen Worten dazu die Befugniß ertheilt
hatte. Ulle Kinder, die mit Erlaubniß und durch

Beſtatigung des Barenhauters erzeugt wurden,
waren ehrlich, die andern die dieſes nicht vor ſich

hatten, unehrlich.

Die BarenhauterGSpotter, die man auch
Gottesleugner in der gewohulichen geiſtlichen
Eprache zu nennen pflegte, behanpteten zwar, daß

ſich die Geiſtlichkeit mit einem ſehr unſaubern Ge

ſchafte abgebe; die ſchwarzen Manner aber be

haupteten ſteif und feſt: daß ſie an Gottesſtatt

die Erlanbniß ertheilten. Die Spotter replizirten
iwar, daß das Vorhandeuſeyn der ehelichen Werk—

leuge dieſe Erlaubniß ſchon an ſich trage, daß
folglich ſie nicht ſupplirt zu werden bedurfe, und
daß ein jeder fahiger Mann den Beruf dazu an ſei

nam Leibe trage, wie die Jungfrauen in dem Hange

62 ſich



c 84)nrnnt rrn cſich einer Burde zu entledigen, die nur darum ſo
hoch angeſchlagen wurde, weil die Geiſtlichkeit ihr

Kleinod mit einer Taxe belegt hatte. Ja man
warf ihnen ſogar vor, daß ſie ſelbſt im Concubinat
lebten, und einem jeden gleiches Recht der freien

Ehſtandsubung folglich zukame. Aber die ſchwar—
zen Herrn provdeirten auf ein Privilegium exclu

ſivun, daß ein nothwendiges Appendix ihrer geiſt

lichen Wurde ſey und bemachtigten ſich des Rechts,

den Beyſchlaf, der ohne ihre Mitwirkung geſchehe,
für illegal und gottlos erklaren zu konnen.

Die Antilogen behandelten dieſes Sacrameut
von Oram ſehr vernunftmäßig, deun ſie ſtrichen
es aus, waren aber bey allem dem klug genug,

die geiſtliche Mitwirkung fur hochſt nothwendig
252 auszugeben, und die darauf gelegie Taxe an allen

A
Enden feſtzuhalten. Auch ſie erzahlten der Gemeine

—5 drey Feyertage hindurch, daß ſich der Herr N. N.

J

gorgenommen habe, dir Jungfer N. N. zu entjung
fern„welches zur allgemeinen Erbauung der Kirche

und zu manchen heiligen Seufzern derer, die. damitt

noch nicht im Gange waxen, vieles beytrug. End
üich ertheilten ſie die Erlaubniß zum Werke der Liebr,

9
uud heißt daher dieſelbige Handlung bey den unbz

ſtotigten, uneingeſegneten Hurerey bis auf

Deun heutigen Tag. Daß
5
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—C rnDaß Ordnung und Form dabey nothig ſey,
glaubten alle vernunftige Alinoreſen, nur waren
ſie im Vorurtheil, daß dieſes alleine durch die dazu

ernaunten Obrigkeiten abgemacht werden mußte,

und daß die offentliche Bekanntmachung in den
Kirchen eine unanſtandige Prozedur ſey, die man in

geſitteten Landern nicht dulden ſollte. Aber alles
half nichts, uud nur ſehr wenige Lander folgten dieſer

Lehre und ließen übrigens die prieſterliche Anmaaf
ſung jedem zu, der ſich ihr unterwerfen wollte.

Die Prieſter Überhaupt aber: verſtanden es,

den Hammel des Eheſtands ſehr tief zu ſcheeren und

ſich in die Wolle zu theilen. Sie erfanden die
Grade der Verwandſchaft, welche eine freye Aus

ubung des Gebrauchs ſeiner korperlichen Talente im
Eheſtaude ausſchloß. Die Oramiten dehnten diche
Verwandſchaft ſogar auf diejenigen aus, welche

beym Raſiren der Kiuder zugegen waren, und nann

ten ſie geiſtliche Verwandten. Ueberdem hatten
ſie eine Menge verbotener Grade, von denen ſie aber

an Gotterſtatt zu diſpenſiren, das Recht zu haben,

vorgaben. Gegen eine erkleckliche Geldſumme

konnte man in alle Seitengrade heirathen, und
gegen das Duplum ſogar die rechtmaßig geſthloſſen

und drieſterlich erlaubte Ehe aufheben.

Die
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Die Antilogen, die ihre Hrerde nicht minder.

gerne ſchoren, behielten alle dieſe Glaubenslehren

mit Ausnahme der Raſier-Vetwandſchaft bey,
und fegten den Liebhabern ihrer Verwandtinnen den

Beutel ſo gut wie die Oramiten. Die geſunde
Veruunft ſpricht ja auch ſchon von ſelbſt dafur, daß

etwas Sunde ſeyn konne, ſo lange es die ſchwarze
Manner dafur halten, und daß es Sunde zu ſeyn
aufhore, ſobald ihr bezahltes Gewiſſen es fur er

laubt erklart. Wozn hatten die Herren die Schluſſel
zum Freudenreich erhallten, wenn ſie aus der Sunde

nicht etwas erlaubtes, und aus etwas erlaubtem
nicht etwas ſundhaftes machen durften? Wir be
wundern den heiligen Glauben mit Unterwerfuug
und ſind innig uberzeugt, daß dieſe hochwurdige

Herrn das ſtattliche Vorrecht haben, auch das Un

erlaubteſie zu erlauben, und das was Unrecht iſt,
fur zulasig zu erklaren.

Manche Lander hatten es zugelaſſen, daß ſich

die ſchwarzen Manner des Departements der Ge
ſchafte des Priapus demachtigten, und alle Delicta

Carnis vor ihren Gerichtsöhof zogen. Vor ihnen
mußten die Beſchuldigungen der Jmpotenz durch
blanke Vorjeiguug des inculpirten Gliedes abgelehut

und ihnen ad oenlum die Evicktion geleiſtet wer

den.
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den. Alle Schwangerungsſachen waren jurir
eccleſtaſtici, und alle Zoten, welche bey ſolchen Pror

zeſſen vorfallen, behielten. ſie ſich vor, um darinnen
pflichtmaßig die Wahrheit zu ſuchen und klinaliter

zu entſcheiden. Sie behaupteten, daß ihre heilige

Ohren daran kein Aergerniß nehmen, und die
Spotter ſagten und behaupteten: die geiſtliche
Aſcetick machte ſie dazu ain brauchbarſten. Sie
witzelten von vielſahriger Praxis der ſchwarzen
Manner und geuauer Sachkenntniß, und belegten
ihren Spott mit den Documenten ihres zahlreichen
Eheſegens und ihres unablaßigen Lucubrirens.

14.Lehre der ſchmarzen Manner vom Gebet.
Armer großer Tajo addabanu! wer ware
wohl unglucklicher geweſen mitten in der endloſen
Geligkeit die dich umgeben ſoll, als du ſelbſt, wenn

die Lehre der Oramiten, Antilogen und Anaplaſten

in Mora, Jtura, Tumbal und allen Reichen von
Alinora vom Gebet, Wahrheit geweſen ware?
Die Barenhauter von Oram und die ſchwarzen
Manner der Antilogen und Anaplaſten behaupte
ten nemlich: daß der große Ta jo adda: banu
auf alle Gebete der Menſchen, beſonders aber gerne

64 auf
„r
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a  νauf jenes der Prieſter hore. Tajo- adda- banu

hat ja weiter nichts zu thun, als zu horcheu, in

welchem Wintet der Welt er etwas gat zu ordnen
verabſaumte, und es iſt eine heilige Pflicht, ſo ſagten

ſie, den alten Herrn daran zu erinnern, wo er
etwas ordentlich zu machen vergaß. Nach ihrer

cLehre hatte Ca-joradda-banu bald vergeſſen,
hier einem ſein tagliches Brod zu geben; bald hatte

er dorten einen bis uber die Ohren in Noth ſtecken

laſſen; bald gar hatte er es uberhort, oder wohl gar

das unrecht verſtanden, warum er gebeten wurde;

und darauf bildete die Prieſteiſchaft die Lehre

«Von der Nothwendigkeit des Gebets.
Am ſpaßhafteſten war es; weunn die Prieſterſchaft

zweter Reiche ein Wettreunen im Gebet gegen ein

ander anſtellteun, wobey ſie alſo verfuhren:

Wenn nemlich der Konig von Tumbal dem
Ronig von Fran: cara ein paarmat hunderttauſend

Menſchen todtſchlagen wollte, um ungefahr zehn
tauſend zu gewinnen, ſo wurden alle Prieſter und

alle Einwohner von Tumbal aufgefordert zu heten,
was das Zeug hatten wollte, daß Ta:jo: addabann

ſo gnadig ſeyn wolle, mit ſeinem ſtarken Arm
Jleichfals drein zu ſchlagen, damit es den Volkern

leichter werde zu ſiegen.

Der
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Der Konig von Fran-cara befahl ein Glei—
ches ſeinen Unterthanen. Und nun gieng das Beten

von beyden Seiten dergeſtalt zum Himmel, daß es
die Wolken zertheilte und den großen Ta-jo- adda
banu in nicht geringe Verlegenheit ſetzte. Die

Prieſter der Oramtten brullten ohne Unterlaß nach
Noten; die Antilogen ſeufzten und machten dem
Tajoadda banu vernunſtige Vorſtelinngen,
warum er ihrem Konige beyſtehen muſſe, und die

Anaplaſten erzahlten ihm gewohnlich erſtr wie,
wann und durch iwas der Krieg verantaßt fer,

und aus welchen Grunden er ihrem Feinde nicht

beyſtehen konue, und alle drey, als hatten ſie teine
gerechte Sache, baten den Ta, er mochte um des

Jo willen ihr Geber erhoren, der ſich doch keinen
Pfifferiing um  die Haberechterey der Konige be
kummerte.

Eben dieſes geſchah in Fran-cara, und
Tajo-adda-banu ſahe keinen Ausweg, als die

Sache dem gewohnlichen Laufe der Dinge zu uber—

laſſen und den Narren zu erlauben, ihn und ſich ſo
viel zu incommodiren, als ſie Luſt hatten.

War ein Sieg gewonnen; ſo raubten die ehr
ſuchtigen Prieſter den Soldaten die Ehre davon und

behaupteten, ſie hatten ihn durch ihr Gebet erſtrit

5 ten,
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ten. Und ſo weit gieng der Stolz der Prieſter, daß
die braven Soldaten ihnen die Kanvuen leihen,

mußten, womit ſie dem Ta-joaddas banu ein
Te Deum um die Ohren ſchoſſen, daß Himmel und

Erde bebten. So beſcheiden waren die Armeen
und die Soldaten, und ſo machtig und ubermuthig

die Barenhauter und ſchwarzen Manner, die kein
auder Pulver als des Te Deum's gerochen hatten,

und die Ehre des Siegs ſich allein zuſchrieben.

Aber freilich, indeſſen die Soldaten in die
Feinde drangen, bombardirten die Prieſter mit

allem Volke den Himmel mit Gebet, ſetzten die
Sturmleitern des Flehens an den Himmel, auf
welchen ihre Seufzer ſchaarenweiſe hinaufſtiegen,

um in Ta-io's Barmherzigkeit eine Breſche zu.
machen, und in den Eingeweiden ſeines Erbarmens

C(wie ſie es zu nennen pflegten) herumzuwuhlen.

Daß dem großen Ta mit dieſen geiſtlichen Bocks
ſtreichen nicht gedient ſeyn konnte, werden meint
Leſer leicht einſehen, und wie wenig es ſeh, zeigte

Ta den Barenhautern und ſchwarzen Mannern ge
wohnlich auf der Stelle; denn oft wenn ſte ihn um

Regen baten, ſchoß er gluhende Sonneuſtrahlen
herab und verſengte ihnen die Scheitel, oder wenn

ſie um Fruchtbarkeit baten, zerſchmetterte er ihre

Fluren
d
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Fluren mit Blitz und Hagel, und intonirte mit
einem Donnergebrulle in ihr Gebet, daß die Herrn
von der Kanzel davon liefen; oder, wenn einer Na—

ſeweiß zu beten nicht aufhoren und ihn gar zwingen

wollte, ihn zu erhoren, ſo erſchlug er ihn mit einem
Blitz am Altare oder auf der Kanzel, und bediente

ſich des einzigen Mittels einen inſolenten Pfaffen

zum Schweigen zu hringen, der mie ausverſcham
ter iſt, als in ſeinen Bitten an große Herrn!

Dadurch wurden aber die anderu Herrn Geiſt.

lichen nicht kluger, ſondern nannten einen ſolchen

Tod auf einem Feuerwagen mit ſechs flam
menden Roſſen beſpannt, lebendig gen Him
mel fahren. Wie ſelig der Glaube die Menſchen

macht! Wie er zu allem ſo gut iſtt

Betet ohne Unterlaß! ſo riefen die Geiſtli
chen aller Sekten; Laßt nicht nach;, ſo ertonte

es von allen Kanzeln auf Mora; und ein Wunder
war es, daß Tajo addabanu den groben Ei

genſinn der Prieſter, ihn zu incommodiren, nicht
ubeler nahm, und die zudringlichen Burſchen mit
Stumpf und Stiel ausrottete. Aber er ſahe wohl

ein, daß nicht Bosheit davon die Urſache ſey, und
verzith es der Dummheit und Einfalt.

Wie
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Wie weit der Glanbe an das Gebet auf Alinora
ging, davon hat man viele und große Beyſpiele in

der Geſchichte der Religion dieſes Planeten. Se
hielten große Geiſtliche der Anaplaſten viel auf die

Lehre, daß man durch ein Gebet, z. E. den ganzen
Kaikaſus und Atlas jener Planeten-Geburge die

ihre Gipfel durch die Wolken ſtreckten, mit einem—

einzigen Worte aus ihren Wurzeln heben und allen—

falls ein Meer damit ausfullen könnue. Zwar
wir muſſen der Wahrhett die Ehre geben und geſte

hen, daß ſie dieß nie thaten, aber ſie unterließen
es, nicht weil ſie es thun zu lonnen zweifelten, ſon

dern weil ſie zu beſcheiden waren (ſo ſelten auch ſonſt
dieſes ihr Caſus war) er wirtiich ins Werk zu ſetzen.

Die Berge blieben alſo trotz der Kraft des Gebets

wo ſie waren, und die Meere in ihrer Ordnung,
blos gewiß bloß, weil die Geiſtlichen zu
beſcheiden waren, einen ſolchen Verſuch anzuſtellen.

Geruhrt ſtatte auch ich der große Schriftſteller
Mu-Harid, den Herrn meinen ergebeuſten Dank

ab, daß die meinen Planeten nicht umſtreiften wie
einen Fuchsbalg, (denn was iſt ihrem Gebet wohl)

unmoglich?) ich MueHarid, ihr Bewunderer,
ihr Freund, deſſen hochſte Gluckſeligkeit es iſt, von
ihnen geliebt zu werden; denn ſouſt waren wir alle

gefangen wie in einem Sack.

Durch
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Durch die Lehre vom Gebet kamen allmählich

die Manufakturen in Mora herab, nirgends aber
verſiegten die Quellen des Erwerbs und der Jndu
ſtrie ſtärker als im Lande Oram, wo der Sitz der
Religion war und Prieſter des Tajoadda-banu

das Regiment fuhrten. Hier wo ohne Unterlaß
gebetet wurde; hier wo der leibhafte heilige Re—

praſentant des allmachtigen Jo herrſchte; wo Ba
renhauter ohne Zahl das Land? bevolkerten; wo

Tag unh Nacht anden Alltaren gebetet, geſeufzt
und zum Himmel gebrullt wurde. Hier verſchlan

gen wutheude Erdbeben Provinzen; bedeckten

Strome gluhender Lava fruchtbare Thaler; nnd
ſpien ſchreckliche Volkane ans Holleuſchlunden,

Felſen, Feuer, Aſche, und Strome ſiedenden
Waſſers und bedetkten das danb; und alle Ge

bete waren ſo fruchtlos, als der Glaube an dieſel—
be allen Bezeuguugen des himmliſchen Mißfallens

zum Trotze, unwandelbar fortdauerte.

Arm und elend, und bigot blieb das Volk.
Meuchelmord, Falſchheit und Tucke war in ſeinem

Charakter herrſchend. Tragheit, Dummheit und
Stotz war das Eigenthum ſeines Geiſtes. Schei
terhaufen uund Religionswuth bey ihnen Mittel der

Bekehrung.  So war das Volk von Oram, das

Prieſter



Prieſter bildeten uud Geiſtliche beherrſchten. Das

Volk das mehr betete als thatig wirkte; das
Milliouen Heilige zum Schutz hatte, und von kei
nem beſchutzt wurde; das Himmel und Erde ver

achtete, eben weil es von Prieſtern beherrſcht war,
wie Prieſter herrſchen konnen.

14.
Fortſetzung.

iejenige Lehre, aber welche ganz vorzuglich den
Character der Antilogen ſund Anaplaſten, die den
beſten Theil von Alinora bewohnten, bildete, war

die Lehre der ſchwarzen Manner von den Men

ſchenpflichten.

Sie geſtanden zwar gerne ein, daß es ſehr gut

ware zu glauben, man habe Pflichten gegen den
Staat und ſeine Mitieuſchen auf ſich; ſie ſagtet
mit verbißnem Munde, es ware ſehr gut, wenu
jemand ein ehrlicher Mann ware, wenn aber je—

mand glaube, fugten ſie hinzu, daß er durch ſeint

Ehrlichkeit und alles Gute was er zum Beſten des
Staats, der Konige und ſeiner Mitmenſchen gethan
habe, dem Ta joaddabanu mehr gefalle, alb
der infamſte Schurke aut Ertha, ſo befinde er ſich

in einem ſchadlichen verdammlichen Jrrthum.



e —S—J—Tajoadda-banu ſagten ſie: fragte den
Henker nach aller Tugend und mache darum keinen

ſelig, ſondern er mache nur ſelig ans der Urſache,

wie die Konige von Ertha ihre Volker glucklich
ider unglucklich,

weil es uns alſo gnadigſt gefallig iſt.

Es gab Rumcannons (es iſt ſoviel als auf
unſerm Planeten ein Jnquiſitor) die von den Kan
zeln riefen: “Hort mich ihr Viehmaſter von Mora!

und ihr Pobel des Landes von  Ardols Szepter

«heherrſcht! nehmt es zu Ohren! Hurer Ehebre—
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«ligen Waizenknchen, trinkt vom heiligen Schnaps
«ades ewigen Lebens; ruft mit jenem Spitzbuben

«der neben Jo am Galgen ſtarb: Herr Ta-jo
aadda-banu, ich bitte um Vergebung; uud ihr
ccfahrt leibhaftig ins Paradieß, und alle aufge

«flarte Tugendlehrer fahren zum Teufel und
«wenn ihrs nicht glauben wollt, ſo fragt den

«giniſter des geiſtlichen Departements der
auch gerne ins Freudenreich auf dieſem Wege
akommen mochte; und der euch einen Glauben

«hat; ſo groß ſo groß wie das ganze Land
«von Mora zuſammengenommen nicht hat
ound doch haben ſoll.

Ju diefem. Tont und ſo lehrten die zwey

Rumcannons, die vom geiſtlichen Miniſter in

Mora in der letzten Regieruug erwahlten Ruſt
zeuge, den Glauben des Jo zu erhalten und mit
ihnen alle ſchwarze Manner in den Stadten, Flecken
und Dorfern, die ſich auf eine kunftige Belohnung
der Tugend zu verlaſſen ein zu großes Defieit in

ihrem Lebenswandel fanden, und um deſtomehr
heimtuckiſche und niedrige Werke verubten, als

ſie dadurch den Reichthum der Guade der GSottheit
an ſich zu verherrlichen dachten.

Jch MuHarid lebte in dieſen Tagen in
Mora. Daß der leuchtende Rigel dieſe glanzende

Sonne
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Sonne uns ſechien; daß unſere Monden ſich nicht

verdunkelten; daß die Erde die ſittlichen Ungeheur

nicht verſchlang wunderte mich nicht. Jch
fand darinnen mit den beſſern Meuſchen meiner
Zeit den Oeweiß der unausſprechlichen Verachtung,

womit Arions Schopfer auf Mora's armſelige
Religion herabſah; und fand am feiſten Bauche

der beyden Rumcannons und des geiſtlichen Mi-

niſters, daß er ihnen die Belohnung der Schweine
beſtimmt:.habe, in ihrem Fett zu erſticken.

Heil mir Mu-Harid und den beſten Man—

uern, die Volkslehrer auf Mora ſind! Unſer Ende

wird ſeyn das Ende der Magern, die im Tempel
der Maßigkeit und Tugend zwar nicht darben, aber

auch nte an der Krippe ſchwelgeriſcher Glaubens
Helden die Belohnung der Thiere ſammlen!

Leicht war es, den Einfluß dieſer Lehre bey
Mora's Volkern zu merken. Sie waren gut,

nicht aus Religion, ſondern naturlicher Neigung;

Boſe, wenn die Umſtande es erforderten, ohne ſich

deshaib Vorwurfe zu machen. Jhr Glaube machte
das Gewiſſen ſtill, und die Predigten der Rum
cannons beſanftigten alle aufſteigende Zweifel.
Auch wurde in Mora geſtohlen, geraubt, ge
mordet, betrogen, beſonders Letzteres, Lhue baß

G man
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man es fur etwas boſes hielt, ſo gnt wie ehrlich
gelebt, als Gutes gethan, welches die Lehre dieſer

Herrn glucklicherweiſe nicht ganz vertilgen konute,
da es zu tief in der Natur dieſer Volker gepragt
war; ſo ſichtbar auch dieſes vermuthet werden
konnte. Genug, die Lehre von der unbedingten
Gnade des Ta; der Wirkung des Haugens des
Joz der Einwohnung des Adda und des Jndiffe—

rentismus des Banu, ließ die Bewohner von
Mora ruhig bey Tugend und kaſter, und ſo ſtarb
einer nach dem andern der Gnade entgegen, die

was bluthroth war ſchneeweiß wuſch, und alles,

alles vergab, wenn ſie Luſt hatte und wollte.

Man muß ſich nicht uber die Widerſpruche
der Antilogiſchen und Anaplaſtiſchen Lehrer wun—

dern, die mit unter Tugend lehrten und ihre Un—
nutzlichkeit zu einer andern Zeit nachwieſen. Dieß

kam daher, weil die Rumcannons keinem ſchwar

zen Manne erlaubten, nach den Bedurfniſſen ihrer
Gemeinde zu lehren oder ihnen frey ließen, ſich
Gegenſtande zu wahlen, woruber ſie predigten;
ſondern ſie hatten jedem Sonutag ſein Penſum feſt

„geſetzt, worüber Jahr aus Jahr ein gepredigt
werden mußte. Auf Neujahr predigten ſie uber
die Verkurzung des mannlichen Gliedrs des Gottes

Jo—
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Jo, und leiteten daraus die Pflicht her,
Herz zu beſchneiden von allem Boſen.

Den erſten Rigels Tag (Sonntag) wurde uber
Jo's Pflegevater und dem Eſels-Ritt ſeiner Frau
Mama gepredigt und die Pflicht nachgewieſen, daß

man dem Eſel ſeine Luſte abreiten muſſe, da
mit er nicht dumme Streiche mache.

Den zwepdten Rigels Tag im Jahre wurde uber

Jo's Geſchichte gepredigt, wie er einmal ſeinen
Eltern davon und in eine Kirche gelaufen war, wo
er die Rumcannons zum Beſten hatte.

Den dritten wurde uber die Entjungferungs

feyer eines Brautpaars geprediget, wo Jo gegen
wartig war und den. Gaſten. tuchtig zutrinken ließ.

Dabey wurde die Pflcht der Mahigkeit ange
drungen u. ſ w.

Dabey blieb es nun Jahr aus Jahr ein, und
ber beſte Lehrer war der, welcher klug genug war,

zetwas aus ſeinem Texte herauszuziehen, woran
der Autor deſſelben nie gedacht hatte, um nutzlich

gu werden.
2
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16.
Religion und Wiſſenfchaften von Mora,

unter Ardols Regierung.
t —o war die Religion von Mora beſchaffen, da
Ardol den Thron ſeines Vaters beſtieg, deſſen
koöniglicher Prugel paterlich dafur ſorgte, daß dieſe
Lehre lanter imd rein erhalten wurde.

Bosotes der Vater des Vaterlandes, hatte
oft die ſchwarzen Manner nothig, weil er manch—
mal in ſeinem Herzen. Unruhe ſpurte oder ihn uber—

eilte Todesurtheile in ſeinem zarten Gewiſſen beun
ruhigten, und darum hatte er gar großen Reſpect
gegen ſie, und jagte ihnen zu Liebe alle Philoſophen

aus dem Lande, wenn ſie ihm von den ſchwarzen
Mannern verdachtig gemacht wurden. Sie hatten

das ausſchließende Privilegium, ſeiner Majeſtat den
Kopf zurecht zu ſetzen, wenn Allerhochſtdieſelben
eiuen dummen Streich machten; doch mußten ſie

das gehorige Tempo abpaſſen, wenn ſie unabge

plaut ihre Wahrheiten vortragen wollten.

Sr. Majeſtat hielten auch keine Schweinsjagd
obhne den vornehnnſten ſchwarzen Mannern eine

tuchtige Sau zuzuſenden, und zwar wollte die
konigliche Gnade, daß jede Sau ſoviel wiegen

mußtlte,/



mußte, als der ſchwarze Mann wog, dem ſie geſchenkt

wurde. Er ließ deshalb in ſeiner Reſidenz eine
große Waage errichten, den ſchwarzen Mann in die

eine und die wilde Sau in die andere Schaale legen,

damit gerecht vertheilt werde, und erhielt mancher

ſchwerer Prieſter uoch eiuen Saukopf oben drein.

Ardol anderte bey Antritt ſeiner Regierung
dieß alles. Zwar ließ er ihnen alle Saukopfe, die
ſie unter ſeines Vaters Regierung erhalten hatten,

aber ſie ſelbſt verwieß er von ſeinem Hofe und
Tiſche. Er rief die Weiſen zuruck, welche die
ſchwarzen Manner aus dem Lande befordert hatten,

nnd gab alle Meinungen und Religionen frey,
weun ſie Mora's Wohl nicht angriffen, ſie mochten

ubrigens ſo klug oder dunim ſehn wie ſie wollten.
Er 'ermunterte die Wiſſenſchaften und den Pru

funssgeiſt, und bildete aus vielen ſchwarzen Man
nern gute Volkslehrer, die den Charakter ſeiner Na

tionen veredelten, die Religion von den wilden
Auswuchſen des Fanatismus und den Verirrungen

der menſchlichen Thorheit reinigten. Licht und

Vernunft verbreiteten ihre Einfluſſe über das Land,

und die Erleuchtung.erklunmte den hochſten Gipfel,
von dem ſie wie eine Soune uber Mora ſtrahlte,

und himmliſche Kahrheit in alle Herzen ſtreute.

G 3 Die
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Die altglaubigen Baren und Eſelshauter zogen
ſich in ihre Locher zuruck und wagten keiune Ausfalle

anders, als heimlich auf die Volts und Vernunft
lehrer. Ardols Reſidenz wurde der Sammelplatz
großer Manner, voll Einſichten und Geiſt, der
Sitz aller Arten von Wiſſenſchaften, die in ſeiner Re-
gierung ſich weit emporſchwangen.

Vor allen andern Wiſſenſchaften aber gewann
die Religionslehre von Mora durch die Cultur des

uni Verſtandes. Die ſchwarzen Manuer zogen ihre
ul ſchwarze Kleider aus, und gingen einher wie andere

ü
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um rechtliche Leute, und erhielten den Nahmen der
en Voikslehrer. Deos Pobels halber mußten ſte noch

glaubten weder an ihre Nothwendigkeit noch Nutz-

lichkeit, und bedienten ſich dieſer Mittel zu andern
und wvernuuftigern Zwecken, als ſie beſtimmt waren.

Dabey gewaun nun der Charakter der Nation

unglaublich. Ardol, der wohlwußte, daß ein Konig
kein. Gott ſey ließ es jedermann frey, uber ſeine

——23 Ñ

Regierung und Geſetze ohne Furcht zu reden oder

tus m ſchreiben. Kein Schriftſteller wurde durch
kn Zwaingsgeſetze dder Cenſur bedruckt, und keinem
J

t

9

ar fiel es ein, Boſes von Ardol zu reden oder zu ſchrei
7u

KR
J den, weil Ardol ein wirklicher Konig war und ſel

ten
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ten etwas that, das Tadel verdiente. Er dachte

groß und hielt ſich uber jede Beleidigung erhaben,

die Tollheit, Wuth, Aerger oder Mißmuth ihm zu—

fügen mochte, und ſtrafte ſelbſt Verlaumder ſeiner

Abſichten nicht anders, als durch Verachtung.

Un ſeinen Staaten ein bleibendes Denkmal
ſeiner Gnade und tkoniglichen Vorſorge zu geben, ſo

befahl er, die ſammtlichen Geſetze ſeiner Lander zu

ſammlen, ſie zu berichtigeir, und an die Stelle
entbehrlicher und unanwendbarer ſolche zu ſetzen,

wie ſie dem Lichte der Zeiten und den veranderteü
Bedurfniſſen ſeiner gebildetern Volker angemeſſen

waren.

Ardol, ſo lange er auch lebte, lebte doch
nicht lange gentig, dieſen gioßen königlichen Wunſch
befriediget zu ſehen. Der erſte aller Könige, der der

Unſterblichkeit werth war, entſchlief, und ſein Sohn
Sardil war Konig an ſeiner Statt.

17.
Sardil der Gute.

2—ardil mit dem Beynahmen Arkturus, theila

weil: die Konige auf Alinora einen Beynahmen von
glanzenden Sternbildern erdielten; theils weil er

G4. zwey

1
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zwey zahme Baren wie ein paar Hausthiere immer

um ſich hatte und ſie zartlich kebte, folgte auſ
Ardol, ohne Beynahmen“), der deshatb keinen
erhielt, weil ſein bloßer Nahme alle Benennungen

verdunkelte, die man ihm hatte beylegen konnen.

Sardil war ein guter, ſehr guter Konig, hatte
ein Herz weicher als Wachs, und gutig folgte er
gerne jedem Rathe der ihm ertheilt wurde. Der
Anfang ſeiner Regierung war nicht zu verachten;

der Fortgang von eigner Art und das Ende

davon kann ich Mu-Harid nicht reden, weil
dieſes hieher nicht gehort.

Wenn ich MuHaridb daran in einſamen
Stunden denke, was Sardil ſeiuem Volke und den

kandern von Mora ſeyn konute; wie ſein trefliches

Herz jeder koniglichen Tugend empfanglich iſt; wie
ſein Ruhm auf die Nachwelt wurde gekommeu ſeyn,

die ſo wie es jetzt geht, kaum ſeinen Nahmen nen—
nen wird; wenu ich bedeuke, welche Greusl unter

dem Nahmen von Wohlthaten durch Verunttlung
jammerlicher Miniſter, die aus der Hefe des Pobels
ſich durch Rankt und kiſt empor ſchwaugen, uber

ſeine Lander verbreitet werden, indeß der guüte

Sardil
'n) Ardol heißt auf teutſch Dgnrie aller Zeiten, nud

letzteres war alſo eigentlich lein Beynahmen.
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Sardil es recht gut zu machen glaubt: ſo fallen
Thranen des Kummers auf dieſe Blatter, und der

Grriffel entſiukt meiner Hand! Wie viel Gutes
konnte Mu-Harid von ſeinem Gebieter ſchreiben,

und wie wenig vermag er es, da Miniſter, Lieb—
linge, Rumeannons und ſchwarze Manner älles
Boſſe unter dem Vorwande des Landes Beſten durch

ihn ſtiften?
i t

Da Sarvil den Thron des großen Ardols be

ſtieg, hatte Morn den hochſten Gipfel des Ruhms,
der Tultur der Wiſſenſchaften und des Erwerbes er

glommen. Sermme baaren Reichthumer, die Ardol

als das Eigenthum ſeines Volks anſah und mit
weiſer Oeconomie verwaltete, waren unermeßlich.
Der Handet bluhte und die Armee war anf dem
beſtmoglichſten Grade der militairiſchen Vollkom

menheit.

So fand Sarbil die Pfeiler des Throns von

Mora an den Himmel befeſtiget, und ſein Szepter

von allen Konigen Alinora's gefurchtet.
J

Das Oberhaupt voun Jtura dem Lande der

Vaſallen nnd Konig von Tumbalt, Tar, Judt
und Dallan war weiſe und Staatsklug. Voun
alten Zeiten her war Tumbal in erblicher Feund.

G5 ſchaft

I
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ſchaft gegen Mora, die durch den Verluſt des Lan
des Tamor auf den hochſten Grad geſpannt war.
Oculli, ſo hieß' der Nahme dieſes Kouiges von
Tumbal, ſahe mit Verdruß, wie hoch Mora
emporſtieg und wie tief Tumbal herabſank.

Das erſte was er that, war: daß er ſich
Sardil's Schwäche zu bemeiſtern ſuchte. Dieſe

beſtanden in Liebe zur Religion, zum Wunderba
ren und zur Ruhe. Sardils vornehmſter Fehler
war unſtreitig ſein Haug zur Freundſchaft, die
bey einem Privatmann Tugend iſt, bey Regenten
aber der Grund zu Regierungen durch Favoriten
und Lieblinge. Sardil hatte zwep Freunde ſeines
Herzens, die er wie ſeine Hausthiere liebte, und

von denen er ſich ſo wenig trennen konnte wie von

ſeinen Hunden.
Der eine Helkos war klug zu ſeinem Vortheile

und zum Schaden von Mora. Der andere Jo—
bolos: ophis, duinm und rankeſuchtig und ein ge
weihter Rumcanuon. Beyde verſianden die Kunſt,

die Miene treugr Dieuer zu heuchlen und das Wohl

von. Mora ſtand auf ihrer Stirne, indeß ihr Herz
Volkerverrath, und Landerverderben brutete.

Auf dieſe beyden Manner wirkie zunachſt die
Politik von Tumbal. Gie ſollten das Gift wer

den
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den um Mora zu verpeſten; ihre eingeſchrankten

Einſichten machten ſie dem Zwecke jener Staats—

kunſt dienlich. Oeullis weifer Miniſter, der
Mora todtlich haßte, ſagte zu ſeinem Herrſcher:

Erſt Oculli bringe Verwirrung in die Adminiſtra—
tion von Mora; denn ſuche durch Jobolos- ophis
dummen Religionseifer alle Vernunftigen von
Sardil zu entferuen uich“älle klugern Einwohner
von Mora mit ſeiner Regierünhz unzufrieden zit
machen; und endlich verwickle Sardil in koſtſpie—

lige Ruſtungen, um ſeine Satze zu entnerven,

und Mora iſt dahin. Gib mir eine halbe Millivn

Oviden, und Helkos und Jobolis-ophis ſollen
dir dienen.

1
J

18.
Gcſchichte des Lieblingsveziers Helkos.
Helkos, Sardils Arkturus erſter Liebling,
war von unbekannter Herkunft, und die Geſchichte

ſagt blos: er ſey nicht ein Knd des Reichs von
Mora geweſen. Von ſeiner Erziehung ſchweigt
ſie gleichfalls, blos vielleicht, weil davon nichts zu
ſagen iſt, denn ſie muſtte unter dem gewohnlichen

geweſen ſeyn, wie der Erfolge derſelbe beweiſen.

Unter

J

J
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Unter dem Pobel einer Nation herumirrend,

erlernte er nie die edlern Grundſatze der Seelen
groſſe, die man nur bey den gebildeten Menſchen—

klaſſen zu finden pflegt. Von Jugend auf wurde
er in der Hefe des Volks von einem zum audern
geworfen. Ein Marketenderweib erhielt ihu mit

elender Koſt, die der kohn ſeinen ſchmutzigen Ar—

beiten war, wozu ſie ihn gebrauchte. Noth und
Elend nothigten ihn, die Kunſt der Schmeicheley
und der Liſt zu erleruen. Außer dem Betruge war

ihm tein rechtlicher Weg angenehm, ſich Dinge zu
verſchaffen, die er von der Großmuth einer geizi

gen und filzigen MarketenderFrau nicht erwarten
durfie. So wůrde Helkos im Zelt dieſes Weibes

zum Hofmaunu gebildet, und zur Rolle, die er ſo

meiſterhaft unter Sardil zu ſpielen wußte.

Aber ſie allein wurden ihm deu Weg nicht
gebahnt haben, am Hofe von Mora als erfter
Guuſtling zu glanzen, wenn nicht das blinde Gluck

ihm einen Manu in den Weg gewerfen hatte, der
ihn von der niedrigſten Stuffe zum hochſten Gipfel

des Wohlſtandes ohne Ehre erhob.

Dieſer Mann hieß Denn-ona. Er war
gleichfalls von der niedrigſten Abkunft, aber mit
einem ſelteuen Talent verſehen, ſich die Vorurtheile

der
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der Schwachlinge und Dummen aller Stande zu

ſeinem Nutzen zu bedienen. Zweymal hatte er
durch einen Banquerott dem Glucke die Veranlaſ—

ſung gegeben, ſein Fullhorn uber ihn auszuſchüt-

ten; aber Miß-Fortuna zeigte ihm die hintere
Seite ſobald er ihr nachjagte, und rollte auf ihrer
Kugel pfeilſchnell vor ihm her. Denn-o-na über—
zeugte ſich, daß ſein Leben und ſein ſchwelgeriſches

Wohlbehagen allein von dem Gebrauche ſeiner Ta—
lente abhing, und ſetzte ſie in Bewegung.

Jn Mora hatte die Barenhauter- Religion
eine Lehre in Schutz genommen, die unter dem
Pobel von Rang und ohne Rang allgemein verbrei

tet, und das jammerlichſte Vorurtheil war, das
erdacht werden konnte. Die alten Weiber und die
hiſteriſchen alten Jungfern von Mora hatteun es ſich
eingebildet oder von loſen Vogeln in den Kopf ſetzen

laſſen, daß es Geiſter-Erſcheinnngen gabe, die
verſchiedene Wirkungen thaten. Bey den Jung
fern legten ſich die Geiſter uber den zuchtigen keu—

ſchen Leib, und druckten ſie, daß ihnen Stohnen
und Augſtſchweiß entgieng. Kalte Hande fuhren
ihnen uber den Leib, oder das Geſicht in dunkleu
Nachten. Man konnte oft bep Tage die brautzen

Flecken auf der Bruſt und anderswo ſeben, welche

die
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die unhoflichen Geiſter als Spuren, daß ſie wirklich

zugegen geweſen, hinterließen.

Anf dieſe heilige Lehre vom Alp und der Ver
korperuug der Geiſter, bauten ganze Korporatio
nen von Baren- und Eſelshautern ein Syſtem von
Abſtinenz, wobey manchen die Lenden durrer wur
den als dem Konige David ſublunariſchen Anden

kens, der auf unſeren Planeten wechſelsweiſe bey

Madchen ſchlief und Buße that, wie es ihm grade

jedesmal gemüthlich war. Sie befanden ſich ſehr
wohl dabey und aſſeeurirten die Geiſierlehre durch

Bann und Juterdickt.

Die Autilogen und Anaplaſten bewieſen ſie
gar aus Orad, dem Vermachtniß des Jo, daß
ein heiliges Buch von einem großen Folianten war,

der gewohnlich in Schaafs Lammer- und Schwei
uehaute gebunden wurde.

Dennona machte als ein kluger. Kopf aus

dieſem Religions- Artikel eine lukrative Finanz
Speeulation und ubte ſich in der Kuuſt, durch un
bekannte Vorrichtungen Geiſter zu machen, die

geſehen werden konnten. Er begab ſich in den
Orden der FreySchuſter, der aus den unge
reiniteſten Collheiten Wahrheiten zuſammen flickte,

Ind den wir unſern Leſern naher beſchreiben wollen.

15.
J
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Vom Orden der Frey-Schuſter auf Ertha.
c

Irzid ein liſtiger Schuſter, dem man gewohnlich
den Beynahmen der politiſche Schuſter gab,, ſaß
vor ſechshundert Jahren auf ſeinem Drehſtuhl und
ſpintiſirte in ſeinem Herzen: wie er ohne Drath
und Pech ſicb ein reichliches Auskommen verſchaffe.

Bekannt mit dem Schwachſinn ſeines Zeitalters,
und gleich ſeinem irrdiſchen Bruder JacobBoehine,
ſtudivte er die Abgrunde aller Geheimniſſe oder die

erhabene Kunſt mit NRichts alles zu ſagen uud Nar—
ren am Seile der Vermnthungen lebenslang herum

zuziehen. Da er ſo da ſaß, eiunen lochrichten
Schuh zwiſchen denKnien, undPfriem undPechdrath

in den Handen und hochgelqghrt nachdachte, ſchoß ihm
ein Gedanke durch den Kopf wie ein Blitz, ſo daß er

in ſeiner Freude alles fallen ließ, Juchhey rief und
ſich dreymal auf ſeinem Drehſtuhl herumtrieb.

Dieſer große Gedaunke beſtand in Nichtsweni-

ger als der Errichtung eines allegoriſchen Schu
ſtergewerks, in dem die ſamtlichen Gerathe des

Schuhflickers Hieroglyphen vorſtellen, und große
Geheimniſſe enthalten ſollten. Leiſten und Pfriem

waren die vornehmſten geheimen Bilder. Der
Leiſten. wgr das Bild der ewigen. unveranderlichen

Re—

1



Religion der Zeit, und der Pfriem deutete auf ihre
Befeſtigung durch alle mogliche Sticharten die zu

erdenken wareu.

Jrzid um ſeinen Zweck zu erreichen, machte
eine geheimnißvolle Miene unter ſeinen  Mitbur

gern; ſprach in Muthen und Figuren und brachte
ſeinen Bekannten die Vermuthung bey, daß er eiu

wichtiges Geheimniß gefunden habe, wie ſeine

heimliche ſtille Freude und vergnugte Miene jedem

verſichert, der ihn anſah. Die gereizte Nengierde

beſturmte den gelehrten Schuſter, und er erbot

ſich, jeden gegen gewiſſe Gebuhren, in den wich
tigen Geheimniſſen einzuweihen, die er in der Zu
kunft zu entwickeln nnd zu offenbahren verſprach.

Zwar liegt der Aufaug der Frey-Schuſtetey
vollkommen im Dunklen, da aber alles nach einem
Leiſten zugeſchnitten wurde und unveranderlich ab

lief, ſo kann die Art der Einweihung der jetzigen
Zeit daruber Auskunft geben.

Mit der Aufnahme eines Frey-Schuſters ver
ſhielt es ſich, wie ich Mu-Harid, von achten
Frepy-Schuſtern gehort habe, folgendergeſtalt:

Vorerſt fuhrte man den Candidaten der Frey

Schuſterey in eine enge Zelle, welche ſchwarz mit

Flohr
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Flohr behangen war. Hier ſtand ein Stuhl, auf
dem er zwey volle Stunden nunbeweglich ſitzen muſte.

Vor ihm ſtand ein ausgedorrter Todtenkopf, der die
Zahne gegen den Candidaten blockte, und darneben

lag anf einem Tiſche das ſchweinslederne Vermacht

niß des Jo, und folgende Stelle mit goldnen Linien
unterſtrichen: 2

«Selig ſind die Einfattigen, die an den
ugind glauben, ohne zu wiſſen wo
ger herkommt, und wo er hinfuhrt.

Auf der Wand vor dem Candidaten ſtand mit

Grakturſchrift geſchrieben:

«Prufe! aber ſey nicht naſeweiß. Nur
adie Weisheit die nicht forſcht ſondern
aglaubt; flhrt zinn Ziete.Vie Weis
aheit in der Gegend der. Naſe iſtirin
«Fallſtrick, die vom Ziele entfernt.
aDarum forſche wie ein Glucklicher,
enicht wie ein Zweiflender,

Sobald die zwey Stuuden voruber waren in
denen der Caudidat prulfen ſollte, ünd nicht wußtrt

was? wurde er in ein ander Zilümniel jefuhrt, ihm
alle Kleider, furbſt dat Hemmde dom beibe gezooen

die Hoſen aungenonimen, bey benen nian bios dit

H Vorſicht
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Vorſicht beobachtete den Laz abzuſchneiden, um
ſich von ſeinem Geſchlechte in pleuo zu uberzengen,

(denn Frauenzimmer wurden nie aufgenommen, als
in den Grad der dienenden Schweſtern,) hierauf
alles Geld abgenommen ſo daß er kein Metall anf

dem Leibe behielt, ihin die Augen verbunden und
ein ſcharfer Schuſterkneif auf die Bruſt geſetzt, und

ſo wurde er ruckwarts in die Loge der Bruder ge
fuhrt. An der Thure wurde zwepmal angeklopft

mit einen Leiſten.

Fr. Wer iſt draußen?
Antw. N. N. der als Bruder angenomuen

atyn witn. 322Fr. Wird er zuerſt wichſen den Drath, ehe er

ungeht mit Leiſten und Pfriem

Anutrw. Er, will gehorſam wichſen den Drath, auf

warts und niederwarts, bis ihm der großt
.Meiſter vom Eiufluß (der große Drehſtuhl) und

die Bruder wurdig erfinden zu handhaben
Leiſten und Pfriem.

Jdierauf wurhe er eingefuhrt. Eiue feperlicht

Stille herrſchte in der Verſammlung, die nur
manchmal durch das Klirren aneinander geſchlag

2.

ner Schuſterkneipen unterbrochen wurde.
24

nn Hierauf.
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NHeierauf fragte eine Stimme:
N. RN. wiliſt du ein FreySchuſter werden?

ĩuAntiw. Ja ich wuuſche es.

Fr. Willſt du ſchworen den heiligen Eid, halten
das große Sacrament des Geheimniſſes von

Leiſten und Pfriem, und geloben blinden Ge—
Jhorſam dem Meiſter vom Einfluß und den Brü

dern vom Pechdrath?
Antw. Jch will ſchworen, ſchweigen und gehor—

chen. I

Plotzlich wurde ihm die Binde von den Augen

genommen; aber eben ſo geſchwinde wieder die
Augen verbunden. Der Einzuweihende ſah vor
ſich einen Altar künſtlich von Pechdrath geflochten,
deſſen Spitzen hervorragten und brannten. Die

Menge blauer Pechlichter verblendete ihn, daß er

mit Muhe rings umher an die Wande gelagert die
Verſammilung der Bruder vom Pechdrath erkennen

J

kounte, welche alle Schurzen von Goldpapier um,
J

und Kueipen in den Haunden hatten. Hierauf
unſprach ihm der Meiſter den Eid vor, den er zwep J
/j

Altare Geheimniſſes, Vermachtniß
ſchneidende ſcharfe Kneipen auf  der Bruſt vor dem

des Jo ablegte, und der alſo lautete:

H a agch

n
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«Jch N. R. ſchwore zum vierfachen Ta jo

«adda-banu, welcher Eins iſt in Vier,
aaund Wier in Eins; ſchwore zum heiligen

«Leiſten und ſpitzigen Pfriem, zu gehorchen
allen ohne Prufung und Wiederſtand, was

«adie ehrwurdige Loge mir zu thun und zu
aglauben befehlen wird; zu bewahren das

kerſte Geheimniß vom Pechdrath, das Ge
aheimniß des erſten Grades; und wenn ich

enicht halte in allem meinen Cid, ſo will

m
J «sich verblinden, verkrummen und verlah

omen; ſo ſoll man mich nageln mit beyden
5 Ohren, mit Pfriemen anf den heiligen
m Teppich der Hieroglyphen, und das Einge

J aweide mir ſchneiden mit Kneipen aus dem

averruchten Leibe; ſo ſoll der entweihte
SPechdrath mir zuſchnuren dio Kehle und

emich erdroſſeln; ſo ſoll man die Zunge aus

meinem Halſe reißen, ſo wahr mir Vier in
SEins vexhelfen ſollen itzes Rreudenreich.

Nach abgelegtem Eide wurde dem neuen Bru—

dir bie Bindbe von den Augen genommen, die he

lige Stille verdrangte den Lermen der herzueileuden

Bruder, welche den neuen Eingeweihten alle um
armten, worauf jeder wieder ſeine Stelle einnahm.

J 8 Zwey
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Zwey Altgeſellen ftugen num an, in Frageir uirb 4

Antworten die Geheimniſſe des erſten Grades zu

entziffern: ĩ

Frage: Wo konmtt der Winb her?

Antwort: Aus alieu Ecken der Welt.

Fr. Wo fahrt er hin?

Antw. Wo keiner wari uFr. Woraguf drehen ſich die Iinigeln der Welt? „in
tiAntw. Auf den vier Hauptugendin u

Fr. Welche ſind das?
i

itAntw. Glaube, Liebe, Hoffuung und Gedult.

Fr. Wozu hat ein achter Frey-Schuſter den
Glauben nothig?

Antw.Zu allem was man ihm ſagen will.
Fr. Weru die djeher
Antw. Um mitzutheilen.
Fr. Woju die Heffnung?
Antw. Um nicht muthlos. zu werden, wenn er q

die hohren Geheimniſſe etwas ſpate erfahrt. 9

Fr. Wojn die Gedult?

Antw. Wenn er vor ſeinem Ende nichts erfahren ĩ

ſollte. JFr. Woburch gelangt man zur Kenntniß der Ge

heimniſſez J

An tw. Durfch Erratheu.  42

H3 Frage:
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Frage: Woran erkennt man daß man im Beſit

deſſelben iſt?

Antw. Am reinen Gold am verkorperten
Geiſie und der dreyfachen Krone.

Fr. Welches iſt der hochſte Zweck des Geheim
niſſes?

Antw. J. H. S.
Fr. Wer fuhrt dazu am bequemſten?

Autw. Die Barenhauter von J.f. H. S.
Fr. Was iſt das Ende?
Antw. Die Allgemeinheit der Leiſten und Pfrie

men u. ſ. w.
Hierauf fuhrte man den Eingeweihten auf einen

großen Fußteppich von hieroglyphiſchen Figuren.

Zuerſt lernte man ihn kennen den Pechdrath.
Er enthielt das Geheimniß des allegoriſchen Flickens

an der Religion. Die Pflicht des Lehrlings war,
jedes Loch wieder zuzuflicken, welches die Vernunft

oder ſouſt irgend eine theologiſche Wiſſenſchaft in
die orthodoxe LandesReligion gemacht hatte.

Jm zweyten Grade ging mian durch andere

Gebrauche zum Geheimniß des Leiſten uber,
und zeigte, daß alle Religion uber einen Leiſten

geſpannt werden mußte, und lehrte dem zufolge

die
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die alten unveranderten Grundſatze der Religion

von Oram mitten unter den Antilogen.

Jm dritten Grade unterrichtete man im Ge

heimniß vom Pfriem, und zeigte die Mittel alles
unter die Hieroglyphe von J.. H. S. iu
bringen. Die Mittel waren alle zulaßig. Schnrei—
cheley, Harte, Duldung, Verfolgung, Heucheley
nnd Gradheit, Hieb, Stich, Feuer, Schwerdt,
Gift, Goldinachereyh und Geiſterbeſchworung wa

ren die Voruehmſten, die dem Meiſter eupfohlen
wurden, und die er zur Ausbreitung der Macht des

Ordens und ſeiner Religion auwenden mußte.

Beh dieſem Orden war Denn-ona einer
der wirkſamſten Glieder. Große Verſchmitztheit,
Otanke Lift vnd: Betrugerehen/ wodurch er Geiſter
erſcheinen ließ, zögen PrinjenFlirſten, Miniſter,
Prieſter und Layen, denen es an Verſtand fehlte,

in ſein Netz. Er bilbete Helkos, der ſich wie eint

Eiterbeule an den Furſten von Mora hieng; ſeint
Phantaſte vergiftete, und den er durch Schmei—
cheleyen und hinhaltende Hoffnungen zu ſeinem

GSclaven machte.

v4 zo.
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20..Jobolas ophia.
omu-Harid, Sohn von Hod-bal, ſtimme der
Phantaſte rege Spannung herab, uin nicht par
theyiſch zu ſepn, doch ſchrieb deine Feder mit
Alphrad's peſtilentialiſchen Dampfen, der rings

um Ophiuchus Bahnen die Himmel vergiften,
und die taufetid Sonnen leuchtende Strahſen in

bammeruden Glanz verwandeln, ſie wirde die
Wahrheit uicht zeichuen. Jobolos-ophis war
fur Mora ein heerender Mehlthau, der alle Ge
wachſe bedeckte; der tödende Dampf giftiger endlo

ſer Sumpfe; und ſein Herj ſchwarz wie die Sunde
des Mordero, der inz Mrgufi. der hochſtan Wohlthat
ſeintn Vater erſchlug.. Da er ihn zeugte ſtarb ſein

Vater, von meuchelmorderiſchem Gifte getodtet,
und rochelte ſeine Seele in der letzten Umarmung
ſeiner Mutter aus. Am außerſten nach Weſten
ſtand Rigel unter der Halbkugel Alinoras, uud
ſchwarze Mitternacht brutete uber Mora, da er
gebohren wurde. Mit Eiterbeulen bedeckt krummte

die ſchandliche. Mutter ſich herum. inn Staube, uud
der Engel det Todet ſturite fluchend ihre Seele in

den
2) Alphrad, das Sehlangenherz, der Stern erlſter

Groſſe in der Schlange, der mit einem gar erbarm
lichen Lichte leuchtet



den Schwefelſee von Arbuls). Geſchuitten aus
Mutterleibe ging er hervor mit dem Zuge des
heimtuckigen Lachelns, da er den Leichnam ſeiner

Mutter zuerſt ſah.

So entſtand Jobolusvphis, und gieng hervor
in der Mitte guter Menſchen wie die giftigen Pflanzen

Bella donna und Rachtſchatten auf Blumen
beeten. Den dielen Rvpf brückte die Wehmutter

ptatt nirb tief in die Schulteln;  deun ſie dachte, da
er mit breitem Rucken zur Weit knin, das Gchickfal

habe ihn; zum Sacktraget beſlitiunt. Aber die
lang eingerippte Dame irrte gar ſehr, denn Jobo
los-ophis war nicht von dem guten Schickſal,

ſondern den Geiſtern von Arbul beſtimmt, um
Mora zu ſeyn, wiro rin zorſtorender Hagelſchlag
einenĩ Feide voll hachender Saaten iſt.

Seiun Oheim war ein autilogiſcher Barenhau
ier, das iſt, er war in ſeinen Grundſatzen ein
halber Oramit, ſo ſteif orthodor glaubte er alles

was der Mangel an Geiſtesbilduüng dunkler Jahr

hunderte in die Religion des Jo eingemiſcht hatte.
Jn diefen Grundſatzen weihte Bacbul, mit bdem

Junahmen: der Feiſte, ſeinen Neffen ein, und

Jo
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2) Arbul, die Holle der Orthodoxen in Mora.
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J Jobolus-ophis unfahig zum Nachdenken, wurde

eben ſo ſtark an Glauben, als arm am Verſtand.

Jn ſeinem Eifer an die Hange-Maſchine zu
glauben ubertrug er alle, und ging darin ſoweit,
daß er ſich als Candidat einnal zur Ehre der
heiligen Vierfaltigkeit darinnen aufhangen wollte.

Bacbul kam unglucklicherweiſe dazu und belehrte

J

J

J—

ihn, daß er dieſes nicht ſelbſt thun, ſondern alles
der Zeit anheim ſtellen ſolle, die, wenn er zu dieſem

ehrenvollen Tode reif ſep, .es auch ſchon durch ei—

lli/ uen Tertium beſorgen, werde. Er demonſtrirteJ

i ihm, daß er kluger that, alle ſeine vergangene,
—3 gegenwartige und zukuuftige Sunden daran auf-4 zuhaugen, als ſieh feibſt. e

Auf der weltberuhmten Akademie zu El-lah-o

lernte er Nichts, denn Bac-bul der Feiſt
hatte ihm oft geſagt: daß die wahre Weisheit
vom Himmel komme; daß der heilige Adda
in die Olaubigen leibhaftig fahre, und ſie in
alle Wahrheit leite; daß es nicht an unſerm

ſtudieren, laufen vder wollen lage, klug und
verſtandig zu werden, ſondern allein an
Tajo addabanu's Wohlgefallen; daß
die Weiſen und Klugen zu Ellaho Narren
waten, deren Weigheit fleiſchlich ſey; und

Jo



Jobolus- ophis erwartete alſo, eingedenk dieſer
Lehren, den Verſtand und die Weisheit die vom
oben herabkommt, und da ſie noch nicht gekonimen

iſt, ſo wird er ihrer vermuthlich harren bis au den
letzten Tag, wo der Rigel aus ſeiner Bahn ſtur—

zen, die Fugen des großen Arions zerſpringeu,
die Axen an des Himmels großen Wageu zerbrechen.

und alle Sonnen uno Welten und Milchſtraßen auf—
Alinora zuſammenſturzen werden, um es in Brand.

zu ſtecken.

Gegen nichts zog Bac-bul der Feiſte, bey
der Erziehung ſeines Neffen mehr los, als gegen

die verdammte Lehre von den guten Werken. Un
willig ſchlug er ſich dabey auf den Bauch, oder

krabbelte am Hoſenlaz, und rief dabey laut aus:
J'os Blut
macht alles gut,
was Leib und Seele boſes thut.

Drum guten Muth
die Gnaden-gluth

macht alles alles alles gut.
Jobolos-ophis ſchrieb ſich dies Denkſpruch

lein hinter die Ohren, und betet es noch jetzo taglich

des Morgens und Ubends, um ruhig zu leben und

ruhig zu ſehlafen.

Arm

J
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Arm kam Jobolis-ophis don Ellah-o,
eben ſo arm an Geid als an Kenuntniffen. Das
erſtere war ihm indeſſen weit beſchwerlicher als das
letztere. Der Meuſch, der ſelbſt nie eine vernünftige

Erziehung genoſſen hatte; der ſich ſeiuer Geiſtes
Armuth ruhmte; der Neffe von Bacbul dem
Feiſten, (der indeſſeir Wurmern und Maden zur

Mahlzeit diente, da er an einem Lammsknochen,
den er am Feſte Mithaim (das moraitiſche Oſter
feſt) verſchluckte, ſeelig verſtorben war, vermie
thete ſich in eine vornehme Familie von Meca, um
einen jungen Bata-deſſo (Edelmann) zu erziehen.
Mirz endiz, der Vater des jungen Menſchen,

war laugſtens unter den Todten, aber Nurgalla—
ſeine Mutter lebte noch. Sie hatte eine Tochter

mit Nahmen Or-den-na; muit hoher Brnſt und
Rucken, und einem Verſtande, dem es am tuchti—
gen Organen ſehlte. Nur-alla war un Aufaug

des Winters ihres Lebeus, aber weder Ruuzeln
noch andere Leibesgebrechen ſchrerkten den Erzieher

ab, Bacbuls Theorie an ihrem Herzen zu ver
ſuchen. Seint breitſchultrige Fleiſchmaſſe, ſeine
heilige Biegſamkeit, ſeine houchleriſche Schmeichelen

ftoßte das Gift der Wolluſt in den ſchloltrigten Bu
ſen Nur-alla's, uud Jobolus-ophis ſiegte uber
die antiken Reize des alten Weibes.

Wer
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Wer war glucklicher als er! Ani Bette Nur

alla's, ſtand ein eiſerner Kaſten voll Geld, und
wenn er aus ihren Armen nach dem Schabe ſchielte
nnd ihm ein Seufzer entging, ſo dachte Nur-alla,

es waren Seufzer der Liebe und des Eutzuckens.

Wer den Weg zum Herzen eines Weibes ge—

funden hat, ſagt der Dichter Bedo-ah, der
hat auch den Schluſſel zun ihrem Gelde. Bald war

Jobolusvphis das Faetotum detr Hauſes, und
er vergaß ſeinen Vortheil nicht.

Der junge Baradeſto ſtarb indeſſen unter den

plaſtiſchen Handen ſeines Erziehers, der ihm eine

zu ſtarke Doſe Prugel beygebracht hatte, und gab
dem Factotum den Gedanken an die Hand, die
Guter des  Hauſes Mirz »ene diz an ſich zu bringen.

Zuerſt waren ſeine Wnfche gnugſamer. Er
nahm mit einer fetten Pfrunde verlieb, und wurde
Barenhauter in dem Dorfe Rur-alla's. Er pre
digte troz Bacbul dem Feiſten, und wenn die
Geliebte ſeines Herzens zugegen war ſo ſtreute er

tanſend rhetoriſche Blumlein: Vergiß mein nicht/

Madgen im Graſe und Scabioſen um ſich,
die gar lieblich anzuhören waren.

Einmal nachdem er vom Genuß des heiligen

Waizenkuchens zururkkam, fiel ihm der Gedanke

aufs
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aufs Herz, durch eine Sunde, die der anderwei
tige Genuß des heiligen Sacraments wieder gut
machen konnte, ſich lebenslanglith glucklich zu ma
chen. Es kam blos auf das Bagatell einer
Blutſchande au, die bey einem wahren Glaubi
gen von keiner groſſen Bedeutung ſeyn kann,
uemlich Nur-alla's Tochter, Or denna zu
heyrathen.

9 J

21.
Fortſetzung.

Do viei konnte Jobolus ophis ohne groſſee

Anſtrengung ſeines Verſtandes einſehen, daß eine

Baradoſſa von Reichthum und Familie keinen

Barenhauter ehelichen konne, ohne bey den Cog
und Agnaten die großte Wiederſetzlichkeiten zu
erregen. Er legte alſo die außere Geſtalt deſſelben
ab, uud begnügte ſich innerlich nach wie vor, ein

heiliger Barenhauter zu bleiben.

 Es gab in Mora viele geiſtlichen Stellen,
wobey es gar nichts zu thun, aber deſtomehr zu
eſſen und trinken gab, welche in den Zeiten der

Religionsreferm durch Erthul den Oramiten

abgenommen und andern privilegirten Mußiggan

gern
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mnn ii rngern zugetheilt wurden. Es gab unter ihnen
Ranas*), welche das meiſte Einkommen hatten,

und Tor-ma's die ſich ſehr gut ſtanden.
Verdienſte hatten ſie nicht nothig, uur mußten ſie

ſich gefallen laſſen, eine goldne Hange-Maſchine
am Halſe und eine geſtickte auf der linken Bruſt zu

tragen, welches die Thoren von Ertha fur eine

große Ehre ſchatzten. Freylich begab es ſich mit
unter, daß mauche dieſes Zeichen trugen, die
weder an den Jo noch an die Kraft ſeiner Hange
Maſchine glaubten, und nichts deſto weniger die

Fruchte derſelben ſich ſehr wohl ſchmecken ließen.

Unter dieſe hochwurdige Zahl nichts thnender,

gewohnlich ganz verdienſtloſer Meuſchen begab ſich
Jobolusophis und erkaufte ſich Titel und Ein
kommen fur eine Summe aus Nuralla's Geld
kaſten, und trug mit ſichtbaren Wohlbehagen den
goldnen Galgen, das glauzende memento mori

fur ihn an ſeinem Halſe. Es gab zwar viele
Anſtalten, wo die klugeren Korporationen den
Galgen abgelehnt, und dafur das Zeichen eines

Sterns der erſten Groſſe gewahlt hatten, aber

Jo

a) Rania ſoviel, als bey uns ein Domherr.

Tor-ma, ein Canonilus:



Jobolus-ophis frommer Glaube verſchmahte die
Neuerung und zog dem Galgen den Sterne vor.

So ausſtaffirt btockirte er das Herz der
ſchwachſiunigen Ordenna, und ſetzte ſich in den

Veſitz ehelicher Prarogative, ohne Nur-ulla zu
befragen, aber auch ohne ſie darunter leiden zu

laſſen, denn er war ein ruſtiger Maun und ohne
die Erlaubniß von den Baraboſſen der Familie
eiuzuziehen. Orodenna fand ſeibſt mehr mit

Fleiſch als Verſtand begabt, am derben Fleiſch
klumpen Jobolos- ophis ein ſo baßiiches Beha

gen, daß ſie ihn fur alles in der Welt, Wohlſtand,
Convenienz, Friede der Familie und dergitichen
nicht wuürde aufgeopfert haben. Mit wenigem:

Ordenna wurde aller Hinderniſſe ungeachtet, ſein

Ehweib.
Nuralla verſchluckte die bittere Pille mit

Mißmuth und machte ein Teſtament, daß nach
dem ſublunariſchen alteu und neuen Teſtamente das

merkwulrdigſte iſt, weil es die Urſache einer großen

Nevolution der Legislatur von Mora wurde, und
Sardil arkturus der Ehre beraubte, Geſetzgeber

ſeiner Nation anders, als in einem bloßen Kupfer
ſtich zu werden, wie wir an ſeinem Orte erwahnen

wollen.
Ardol



(129)
—ÔArdol haßte alle heuchleriſche Buben und alle

verſtandleere Kopfe, und Jobolos- ophis fand
ſich in der Lage, nie unter ſeiner Regierung in ſei
nem Dienſte etwas verderben zu konnen.

Sardil lebte zu Ardols Zeiten fur ſich, und
Helkos und Jobolos-ophis fanden Gelegenheit,
ſich ſeines guren Herzens zu bemeiſtern und ſeine
Stunden auf jede Art auszufullen, die ihre Gewalt
über ihn vollendete. Ste waren ſeine Plaiſirma
cher; waren die Recenſenten der Politik Ardol's 3

die Conſervatoren der Unvernuunft in der Religion,

die ſie von der albernſten Seite ihrem Freunde
Sardil beybrachten, und mit myſtiſchen Geheim—

niſſen der Geiſterſeherep und Alchimie ſtutzten.

2 Re.Helo cos und Jobolisophis waren Meiſter
vom einbeinigten Drehſtuhl der Frey-Schuſterey,
in welcher ſie den gutigen Sardil initürten, dem

ſie Wunder vorſpiegelten und Goldklumpen ver
ſprachen, die ihm bie Sparbuchſe der Nation ent

behrlich machen konnte. So gewannen ſie allmah
lich durch tauſend jammerliche Jntriguen ſamtlich

mit Religion, Schwarmerey und Moſtik durch—
ſpickt, eine umunſthrankte Gewalt uber Sardil,
der ſich an ſie gewotznte und die ſie ihm uneutbehr—

lich machte. 2 z.t .71 4
n

J aa.



Beynahmen, der Nomothete.

22.
Fortſetzung.

Da Ardol von der Welt, die er glucklich machte,
ſeinen Abſchied genommen hatte, und Sardil
Arkturus Beherrſcher von Mora wurde, emer

girte das große Gefuhl ſeines Stammes, das ſo
lange in ſeiner Bruſt geſchlummert hatte, und er
vergaß einige Jahre das Jntereſſe ſeines Vergnu—
gens und opferte es dem Glück von Mora. Ardol

wurde ſo lange weniger vermißt, als Sardil's

edler Geiſt nach ſeinem Syſtem den Staat be
berrſchte. Ardol's thatige und kluge Miniſter
belebten die Departetients des Staats nach der

gewohnlichen Weiſe; die Religion blieb wie ſie
war; die Geſetze die Ardol in einer großen Reform

dem Bedurfniß der Zeiten anmeſſen wollte, wur
den fernerhin ünterſucht, verbeſſert und zuſammen

getragen. Ein herrlicher Codex von Geſetzen er
ſchien, Sardils Bildniß an der Spitze, mit dem

Hel-cos und;Jobolosophis minirten all
mahlich den, keine Treuloſigkeit, keine Verratherey

vermuthenden Sardil. Von Stufe zu Stufe
leiteten ſie ihn den Abhang ſeiner Groſe herab, bis

ſie



ſie ſeinen Nahmen zur Nanie machten, wobey die
Volter mit verhanguem Augeſichte trauerten.

Zuerſt wirkte das Gold von Tumbal auf
Helcos, heruach auſf Jobolos-ophis. Helcos
war Heerfuhrer und Jobolos-ophis wurde Mi—
niſter. Fur Diamanten ˖und Gold verkaufte der
erſte Mora's Jntereſt an. Tumbal, das zu
Sardil's Fußen lag, nini aber ſich aufrichtete
und ſeinen Sieger durch Helcos leitete, wie man
einen gebundenen Lowen fuhrt. Die Nation eir—
ſtannte und fluchte dem Verrather Hel-cos, der

Mora, Jtura das Reich der Vaſallen, und
Francara das Reich der Freiheit dem Gelde von

Tumbal, und der Verfebrtheit ſeiner elenhen
Poliuk verrieth und opferie.

Mora's Allirte wurden treulos verlaſſen;
Verträge gebrochen; Nationen aufgewiegelt und

denn ihrem Schickſal übergeben; Conventionen

geſtiftet und keine gehalten, die der Konig von
Tumbal nicht gut fand. Der groſſe Schatz von
Mora wurde nicht zum Beſten des Laudes, ſon
deru furs Jutreſſe: des Erbfeindes von Mora ver
ſchwendet, deun Mel »ros regierte ·titr Rameu des

Koniges von Tumbal uber Mora.

»n 7 AberJ 2
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Aber der feindliche Konig, deſſen Plan es
war, Jtura zut bezwingen und der es uicht anders

vermochte, als daß er Mora's Schatze plunderte,
und Sardils Ehre bey ſeinem Volke und allen
Nationen von Alinora herab brachte, war damit
noch nicht zufrieben. Jobolus- ophis war be
ſtimmit Mora's Nahmen vor aller Welt ſtinkend
u machen, und aller Herzen von Sardil abzuzie
hen. Schmeichlend windete ſich dieſe giftige
Schlange um ſeinen Thron, bis es ihr gluekte,
das Gift der Schwarmeret; und Religionsverfol
gung in Sardils Herz zu' trpfeln. Unter deju
NMdbmeji: vDas Giuck von Vrhra erheiſcht

wes,:das Wolk will und wunſcht es „„wur
de der Veruunft durch Befehle und Verordnungen
der Krieg erklahrt. Die Volkslehrer wurden ver

drangt/ und ihre Stellen mit Baren und Eſels
hautern beſetzt. Die Religion wurde uber den al
ten Leiſten geſchlagen. und mit ſinnloſen Lehrſatzen

bereichert. Die Vernunftigen flohen, und. die
Glaubigen ohne Vernunft ſtromten herzu. Ju——

quiſitoren des Glanbens wurden errichtet, und ein

Verfolgungs Tribunal erofnet;: unter: dem Ti
tel der Erhaltung der Reinigkeit der Lehre.
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Die Vorgeſetzten der Geiſtlichkeit wurden wi—

der Rummcannous heftige Gegner guter Sitt—

lichkeit und Felſenmanner im Glauben. Sie
verfolgten alle Lehrer von Mora, die nicht glaub
ten wie der Leiſten es vorſchrieb und ſetzten mit
ſchaamloſer Stirne ſieh gegen alles, was noch gut

in der Religion von Mora war. So wurde die
Unzufriedenheit allgenein, des Tadels kein Ende,
und die Widerſetzlichkeit von allen Seiten gereizt,

denn die Klugen wollten ſichlden Thoxen nicht uu
terwerfen und die Orthodoxen die eiſernen Horner

nicht ablegen, womit ſie qls raſende Bocke auf.
die Vernunftigen losſtießen.

i —Eeh 23Veranderung des politiſchen GSiſtems

von Mora.
2Joch dieſes alles verdient pragmatiſcher aus ein.

auider geſetzt zu werden.

Sarvil hatte ein Herz voll Menſchenliebe, dem
es wehe that, die ünvermeidlichſten Uebel zuzufu

gen. So tapfer er war, ſo ſehr verabſcheute
er das leichtſinnige Spiel mit dem Leben der Un

terthanen, Krieg genannt. Hitzu kam eine na

3 tur
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turliche Anlage, von ſtiller Verdroſſenheit und
Schwermnth, die ihn einer Art von Frommigkeit
empfanglich machte, die wohl geleitet das Gluck
ſeiner Nation ubel jgeleitet, aber ihr unuberſeh—

bares Ungluck herbeyführen muſte. Er 'war zu

traulich. gegen ſeiue Freunde, wie er ſie zu nennen
pflegte, und da er ſelbſt keiner Falſchheit fahig

war, ſohielt er alle die ihn umgaben, fur redlich

und gut.

Mit dem großten Eifer widmete ſich Sardil
der Regierung ſeines Landes. Mit ſeinen eignen
Augen wollte er alles ſelbſt aberſehen, alles ſelbſt

lenken und leiten. Dieß ſtimmte nieht in Helcos

Plan.

Sire! ſagte er einsmals; der Sorgen ei
nes Regenten ſind ſo viele, daß er ſie alle zu uber
ſehen ein ubermenſchliches Weſen ſeyn muß.

Orduung erwiederte Sardil macht alles mog
lich. Das Tagewerk der Konige darf uur ſeine
beſtimmten Punkte haben, und es bleibt ihnen noch
imimer die Setfte ihres Lebeüs zum Genuß des Glu

ckes ubrig, ihre Volker glücklich gemacht zu haben.

Allerdings unterbrach ihn Helcos, hat deine

Majeſtat das einzige und treflichſte Mittel gefun

gen,



den, wornach Konige regieren ſollten. Aber ver

zeihe mir edler Konig eine Frage: ſind alle Geſchäf
te einer Regierung von gleicher Art? gibts uicht

ſo manche unwichtige Vorfalle, die den wichtigern
die Zeit rauben, und iſt es nicht der Lage der Dinge

angemeſſen, die Unwichtigen den Wichtigern nach

zuſetzen?Es iſt moglich erwieborte Sardil: daß ich

dich unrecht verſtehe, alles ſcheint mir fur den
wichtig zu ſebn, dem es angeht. Die Bitte einez
Armen um Erhaltung des wenigen das er braucht,
ſcheint mir nicht unwichtiger zu ſeyn, als jene eines

Reichen. Denn von allgemeinen Bedurfniſſen
des Staates rede ich nicht, die allerdings jenen der

eiunzelnen Bürger vorgehen.
Hel cos, du denkſt Sardil! wie der Va

ter des Laudes deuken muß, aber vergib mir, wenn

ich dir entgegen ſetze: wozu ſind die vielen Colle

gien deines Landes, wenn du jede Beſchwerde des

nie zufriedenen Unterthans annehmen und horen

willſt? So unverkennbar groß der Gedanke iſt,
fur alle mit gleichem Eiſer koniglich zu ſorgen,
ſo glaube ich doch, daß das Mittel, das deine
Majeſtat ergriffen hat, hochſt verderblich fur die
Eache iſt, die du doch ſo ſehr als Pflicht anſiehſt.

J4 Sar—
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Sardil, wie ſo verderblich?

Hel-cos alerdings! Jndem dn jede Be
ſchwerde deiner Unterthanen aunimmſt, gibſt du
dadurch nicht zu erkennen, daß du Mißtrauen in
die Rechtſchaffenheit derjenigen ſetzeſt, denen du
doch die Adminiſtratiou der verſchiednen Bedurfniſſe

des Staats ubertragen haſt? Und wenn du als
Konig ein ailgemeines Mißtrauen in die Staats

verwalter ſetzeſt, kannſt du hindern, daß dein Bey

ſpiel, das jeder ffur ſich zum Muſter ſeines Beneh

mens aufſtellt, nicht ein allgemeines Mißtrauen
der Nation gegen ſeine Vorgeſetzte bewirke?

Jndem du, gutigſter der Konige! gerecht
gegen dein Volk zu ſeyn glanbſt, zerbrichſt du die

Banden des offentlichen Zutrauens, und ſtreueſt
den Saamen des Verdachts und ejnes allgemeinen

Mißtrauens gegen die Adminiſtration des Staates
aus. Und geſetzt, es vertrüge ſich mit der Maje
ſtat deines Throns, der Controlleur deiner Beam
ten zu ſeyn: biſt du denn im Stande einzuſehen,

vb die Klagen nnd Beſchwerden der Unterthanen
gerecht ſind? Muſt du nicht iminer auf die
Siaatsverwalter zuruckgehen, durch ſie unterſu—

then lafſen und darnach dich beſtimmen? Jſt es
nun nicht daſſelbe, ohne dich und wichtigere Regie

rungs



137)
rungsgeſchafte zu unterbrechen, weun die Beſchwer—

den ſogleich an die Beamten verwieſen und durch ſie

unmittelbar abgemacht werden, als wenn eben—

daſſelbe erſt durch deine Hande geht?

Sardil ging im Zimmer auf und ab und
dachte narh. Nein, rief er auf einmal aus;
das Jutrauen zwiſchen Beamten, Vorgeſetzten uud

Untergebenen iſt ein zurcheenges Staatsbedurfniß,

als daß ich es nicht ehren: ſollſe. Helecot du
ſcheiuſt es gut mit deinem Konige zu, meinen,
darum trage ich dir ein wichtiges Geſchaft auf.

Das Zutrauen kann meine Beamten einſchla
fern, und das muß nicht ſeyn. Setze eine Verord

nung auf, nach welcher meiiie Unterthanen ange—
wieſen werden, zunachſt fich an ihre Vorgeſetzte,

und nur in wichtigen Augelegenheiten, wie Be—
drůuckungen oder Verweigerungen des Rechts ſind,

ſich unmittelbar an mich zu wenden. Da du es

ſo gut mit dem Beſten des Staats meyunſt, ſo er—
brich die Briefe metuer Unterthanen und lege mir

diejenigen vor, welche du meiner Aufmerkſamkeit

werth haltſt.

Hel/cos. Jch werde deine Befehle vollziehen,
und diie Vertrauen das vu in mich ſetzeſt, durch

Auf
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Aufmerkſamkeit und ſtrenge Befolgung meiner
Pflicht zu verdienen ſuchen. Aber. eine Bedin—

gung behalte ich mir vor.

Sardil. Uin welche?

Hel-cos. Sobald ich dem wichtigen Ge
ſchafte nicht gewachſen zu ſeyn glaube: bey dem

drſten Fuuken des Mißtrauens von Seiten deiues
Volts:dir ein Amt zuruckgeben zu durfen, das fur
die Krafte deines Dieners faſt zu  ſchwer iſt.

Sardil. Dieſe Bedingung macht deinem
Herzen Ehre, und iſt mir Burge, daß ich die
Augelegenheiten meiues Volks in ſichre Hande ge

iest habe.

24.
FVortſetzung.So bemachtigte ſich Hel-cos des Ruders des

Staats. Alle Vorſtellungen des Landes, alle
Bitten und Veſchwerden gieugen durch ſeine Hau

de. Was Sarvil nicht ſehen ſollte, wurde ver
brannt. Die meiſten Stellen wurden allmahlich

mit Hel-cos Kreaturen beſetzt; ja ohne ihn war
es unmoglich, den Konig zu ſprechen. Mitten unter
ſeinem guten Volke lebte er wie ein Einſiedler von

ihm



ihm entfernt. Sardil wußte uicht, daß er ein
Gefangner ſeiner Lieblinge war, und glaubte ih—
ren Verſicherungen, die ſie ihrem Jntreſſe gemaß

ihm vorſpiegelten.

 Aglber wie kommt es, ſagte er einial zu
sHelocos, daß eine ſo tiefe Ruhe auf meinen
a Unterthanen liegt? Daß ich ſo wenig ihrer Bitten

sund Vorſtellungen erhalte, deren ſonſt doch ſo

Crielt waren?
ADietz ſind Fruchte, erwiederte Helcos, dei

ner friedlichen, gutigen und ordentlichen Regie—

rung. Hie verſchiedenen Zweige der Staatsver

waltung wirken in fortgehender Harmonie. Eine
wacht Aber die Audere; die Federu des Gauzeit

greifen richtig in vie große Maſchine ein; Dein
Volk iſt glucklich ohne Beſchwerden uud glucklicher

wie je.

«Das freut mich zu horen Helcos. Aber
ſage mir, welcher Verauſtaltung haben wir dieſes

«Gluck von Mora zu verdanken

Hel-cos. Nur dir allein, großer Konig!
verdaukt Mora ſein Gluck. Du beſttzeſt alle
Tugenden deines großen Vaters ohne jenen Fleckeu

an dir zu haben, der die große Sonne oſt verfin
ſterte.

i.



ſterte. Ardol ſuchte ſeine Groſſe im Ruhm des
Helden. Du im Gluck des Friedens. gent
zerſtort lachende Fluren, verheert Stadte und Pro

vinzen. Dieſer baut ſie auf, bereichert die Un
terthanen und verbreitet Segeu uber, die Ration.

Der Konlg. »Aber mein Vater eroberte
J

o Urovinzen, grundete die Macht von Mora, uiib
aſetzte. dem Eroberungsgeiſt des ſtolzen Koniges

von Tumbal Grenzen. Die Fruchte des Krie?
“ges ſind oft dauernder Friede, und wer weiß

Helucos, ob ich mich nicht bald in dem Fall
ſehen werde, der grenzenloſen Eroberungéſucht

Ldieſes Konigs Schraulen zu ſetzen.
D

Helcos. Deine Weisheit ſieht weit in vie
Zukunft, und ſie wird die glucklicheren Mittel
finden, ohue das Blut deiner Unterthauen zu ver

gießen, den König von Tumbal in den Schranken
zu halten, welche die Politik vorzeichnet. Nicht
irimer iſt der Weg des Krieges der rechte; deun
das Gluck der Waffen iſt zweifelhaft. Und fugt

es ein feindſeliges Schickſal, daß auf unſerer
Seite der Nachtheil iſt, ſo wird das Mittel das
zur Beſchrankung beſtimmt war, grade das Mit

tel ſie zu verhindern. Deine Seele, gutiger
Monarch! verabſcheuet das unnothige Blutver

gießen,
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gießen, und dein mildes Herz wurde ſich nie be—
ruhigen, wenun du alle Verwuſtungen eines ver—
heerenden Krieges uber dein Reich gebracht und
deine Volker nngluctlich gemacht hatteſt. Denn

du weißt, das Kriegsgluck bleibt immer zweifel—

haft. Sey du der erſte, der durch friedfertige
Verſuche einen kaum fehlbaren Plan zu erreichen

ſucht.
1i J J Der Konig. Kaum fehlbaren?,

Helcos. Allerdings. Gieb dem Konige von
Tumbal unter der Bedingung einen redlich gemein

ten Frieden, daß er ſeine Armeen in Ruheſtaud

;perſetzt. Schlieſſe eine Allianz mit ihin, die er
unter jeben Bedingungen eingehen muß, da deine
Armeen ſeine Grenzen bedrohen. Zeige dich groß—

muthig und opfere dem Gluck deines Staates die
„Summen auf, die die Kriegsruſtungen verſchlan—

gen. Fodre weder Zuwachs an Land, noch Macht,

und dein Edelmuth wird den Stolz von Tumbal

entwaffnen; die Allianz mit ihm wird ſeine Politik

nin deine Hand geben, und du wirſt das Schickſal
eines Welttheils von Mora ausleiten, und durch

deine Erklahrungen allenthalben die Waagſchaale

hinſenken, wohin es dit beliebt.

Sar—



Sardil. Aber mein Staatsrath glaubt,
«odaß das Haus von Tumbal uie ſeine Plane

anfgeben werde.

Helcos. Deine Miniſter Sardil, ſind
von Ardols Grundſatzen gebildet, die den Weg der

Gewalt immer. dem Wege der Gute vorzogen,
hute dich vor ihnen, denn ſie rathen dir zu einem ge

fahrlichen Wurfelſpiel, bey dem mehr zu verlieren
als zu gewinnen iſt. Der Miniſter deines aus
wartigen Departements urtheilt aus Privathaß
gegen ſeinen Collegen von Tumbal, und nimmt
nicht Ruckſichten, ob das Verderben deines Staats

und das Ungluck deinet Lander davon der: Erfolg
ſey, wenn er nur dieſen befriedigen kann. Sonſt
iſt er ein Mann von großen Talenten, aber hier
immer gewaltſam, eigenſinnig, und mit dem Hofe

von Rutwar einverſtanden, der ein ewiger Feind
von Tumbal und Mora iſt. Belohne ſeine Ver
dienſte, und da ſein Alter die Ruhe zur großten
Belohnung macht, ſo gib ihm die Erlaubnis, br
gleitet von koniglichen Wohlthaten den Roſt ſeines

Lebens der Ruhe zu widmen, die er um ſo mehr
verdient, da er ſeine Krafte im Wohl deines Staa
tes abſtumpfte, und mit dem Eigenſinn des Alters

langer geplagt zu ſepn, nicht verdient.

Sar



Sardil. Und wenn konnte ich an ſeine
«Stelle ſetzen?

Hel-cos. Den thatigen Bur-ral, der
ſechs Departements wie ein halbes uberſteht; der
ohne Arbeit unglucklich und zu allen Beſchwerden
der Staatsverwaltung geſtahlt iſt.

Sardil. «Bur-ral iſt freylich ein Maun,
cder raſch und thatig arbeitet, aber bedarfs hier

onicht mehr als Routine? Nie hat er im auswar—
Stigen Fache gearbeitet, und das erfordert Kenut—
«niſſe, die einei cameraliſtiſchen Geiſte gewohn

kclich fremd ſind.

Hel-cos. Jch wage es nicht, dir zu wider—
ſprechen; denn im Allgemeinen iſt deine Bemerkung
Wahrheit, und durch tauſend Erfahrungen bera
tiget. Jndeſſen wenn es auch der Fall mit Wur—
ral ſeyn ſollte, wie es allerdings moglich iſt, ſo
konnte er doch vielleicht auch eine Ausnahie ſenn.

Du biſt zu weiſe, um blind zu wahlen, und zu
gerecht und vorſichtig, einer Moglichkeit das Gluck
deiner Staaten aufzuopfern. Sprich ihn erſt;
lege ihm Fragen vor, die ich dir verfanglich genug
an die Hand geben will und ſiehe und hore ſelbſt;
und iſt er nicht tauglich, ſo laß dich gegen ihn die
Abſicht nicht merken, die du auf ihn hatteſt.

Sardil. «Aber mein ehrlicher alter Mint-
aſter! ich kann ihn hicht entlaſſen Hel. cos, denn

ti lch



J
Lich achte ihn eben ſo ſehr, als ganz Mora ihn
Aachtete.

Hel-cos. Aunch bedarfs ſeiner Entlaſſung
nicht deun Sardils Wunſche ſind ſeinen Dieneru

Befehle, die ſie mit tiefſter Ehrfurcht verehren
muſſen. Man erleichtre ihm ſein Amt, in wel
chem deine konigliche Gnade ihn erhalt, man gebe
ihm Bur-ral unr zum Gehulfen, um die Laſt zu
erleichtern, die den groſſen Mann zu Boden dru
cken, und dir und dem Wohl deiner Staateu viel zu
viel eutreiſſen konnte.

Sardil. «“Das will ich thun. Er verdient
«zu bleiben was er iſt, und lange zu ſeyn was er
Siſt; ich will deinem Rathe folgen.

nnerhalb racht. Tagen wußte-Bursoral die
verfangliche Frage Sardils, beantwortete ſie aus
dem Herzen des Kontges, und erſchmeichelte ſich
das Zutrauen und die groſſe Stelle im Staate,

J

weil er Hel-cos verſprochen hatte, nie anderer

T Meinung zu ſeyn, als er.
Junerhalb vier Wochen, war der Friede mit

Tumbal geſchloſſen, ungeheure Summen ver—
ſchwendet durch Großmuth; der groſſe Miniſter
Ardols vom auswartigen Departement entfernt,

und mit der Aufſicht uber die Raupen und Schmet
1 terlinge und Pedanten und Klugen von Mora be

J. kleidet, und das an Tumbal verkaufte Land, in
T

1

dhe der Hand des kieblings Hel-cos, des Verrathers.

I S J
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